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Imanuel Geiss

Zur Geschichte der amerikanischen 
Bürgerrechtsbewegung

Im gleichen Maß, in dem der Kampf der Neger 
in den USA um ihre vollen Bürgerrechte an 
Intensität und Ausdehnung zunimmt, ja sogar 
in das einmündet, was schon eine „Revolution" 
genannt wurde, erscheint es für die Außen-
stehenden immer wichtiger, zum besseren Ver-
ständnis dieses komplizierten und langwieri-
gen Prozesses auch die Geschichte der Neger 
in den USA zu kennen. Die Neger werden sich 
nämlich der eigenen Vergangenheit mehr denn 
je bewußt und setzen die Berufung auf die 
Tradition als Mittel des geistigen Kampfes ein. 
Zudem ist in Harlem, dem berühmtesten der 
Neger-„Ghettos" der USA, nach den schweren 
Rassenunruhen des August 1964 erstmalig der 
Unterricht der Negergeschichte in allen Schu-
len eingeführt worden, was die Besinnung auf 
die Vergangenheit weiter verstärkt.

Im gewissen Sinn ist die Geschichte der Neger 
in den USA mit der Geschichte der Bürger-
rechtsbewegung in der größten Demokratie der 
Erde identisch, denn die Neger haben stets für 
die Anerkennung ihrer vollen Bürgerrechte ge-
kämpft, durch Sklavenverschwörungen, mas-
sive Beteiligung am Revolutionskrieg und am 
Bürgerkrieg, durch Demonstrationen und Pro-
zessen vor Gericht. Ihr Kampf für Menschen-
würde, Emanzipation und volle Gleichberechti-
gung ist eine der ältesten und hartnäckigsten 
Bewegungen für Gleichheit und Demokratie, 
eines der faszinierendsten Kapitel in der Uni-
versalgeschichte der modernen Demokratie.

Trotzdem ist diese Geschichte außerhalb der 
USA weitgehend unbekannt. In Amerika gibt 
es zwar schon eine weitverzweigte Literatur 
darüber 1), aber selbst dort wissen nur wenige 
von ihr, außer einem relativ kleinen Kreis von 
farbigen Intellektuellen und ihren weißen 
Freunden. Ähnlich wie die Neger in einem un-
sichtbaren Ghetto leben, ist auch ihre Ge-

1) An allgemeinen Darstellungen seien hier ge-
nannt: John H. Franklin, From Slavery to Freedom, 
New York 1948; Saunders Redding, They Came 
in Chains, New York 1950; Lerone Bennet Jr., 
Before the Mayflower. A History of the Negro in 
America, New York 1963.
Unentbehrlich, und für die folgende Darstellung 
immer wieder benutzt, ist: A Documentary History 
of the Negro People in the United States, hrsg. von 
Herbert Aptheker, mit einem Vorwort von W. E. B. 
Du Bois, New York 1951, Paperback-Ausgabe New 
York 1962, 2 Bde. Die Bände behandeln die Periode 
von den Anfängen bis zum Jahr 1910.
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schichte noch in einem geistigen Ghetto ver-
bannt. In Deutschland existiert zu dem Thema 
noch keine nennenswerte Literatur. Ein 
deutsch-amerikanischer Autor, mehr Journa-
list als Historiker, hat zwar 1964 eine ver-
dienstvolle Studie vorgelegt, aber sie behan-
delt mehr die Geschichte des Rassenproblems 



in den USA als die der Neger, und in ihrem 
historischen Überblick weist sie einige Fehler 
auf2). Nach einer ersten provisorischen 
Skizze ) möchte ich mit dem folgenden Auf-

2) Norbert Mühlen, Die schwarzen Amerikaner. 
Anatomie einer Revolution, Stuttgart 1964. Da das 
Buch das erste seiner Art in Deutschland ist und 
als Paperback in einem renommierten Verlag auf 
weite Verbreitung rechnen darf, könnten sich 
einige Fehler leicht festsetzen. Deshalb seien die 
mir ausgefallenen falschen Daten hier kurz genannt: 
Die historische Dred-Scott-Entscheidung des Ober-
sten Bundesgerichtshof erfolgte 1857, nicht 1850 
(S. 44). Die Abolitionisten-Partei (Liberty Party) 
wurde 1840 gegründet, nicht 1844 (S. 47). Der 
Roman „Onkel Toms Hütte" erschien 1851/52 (1851 
in einer Zeitschrift in Fortsetzungen, 1852 als Buch), 
nicht 1853 (S. 47). Die „American Colonization 
Society" wurde 1816 gegründet, nicht 1821 (S. 50). 
Jehudi Ashmun, ein weißer Amerikaner, mag sich 
1822 zur westafrikanischen „Kornküste" aufgemacht 
haben, um dort „neuen Lebensraum der amerikani-
schen Rückwanderer" zu erschließen (S. 51), aber 
als Beginn der Siedlungen, die zum späteren 
Liberia führten, gilt allgemein 1821. Die Sklaverei 
wurde von England nicht 1838 abgeschafft (S. 52), 
sondern 1833, mit Wirkung vom 1. 1. 1834. Die letz-
ten Besatzungstruppen zogen aus dem Süden 1877 
ab, nicht 1879 (S. 62).
s) Imanuel Geiss, Freisein im Lande der Freiheit. 
Zur Geschichte der Bürgerrechtsbewegung in den 
USA, in: „atomzeitalter", 67/1965, S. 191 ff.
Der folgende Aufsatz ist ein Ergebnis meiner Stu-
dien über die Geschichte des Panafrikanismus, die 
mir die Deutsche Forschungsgesellschaft durch ein 
Habilitanden- und Reisestipendien ermöglicht, wo-
für ich ihr an dieser Stelle herzlich danken möchte.

satz versuchen, durch eine knappe Einführung 
in die Vergangenheit zum besseren Verständ-
nis der Gegenwart und der kommenden Ent-
wicklung beizutragen.

Einige allgemeine Vorbemerkungen

1. „Neger", „Farbige" oder was sonst?

Zur Terminologie

Ein diffiziles Problem für sich bietet die Frage, 
wie die Minderheit in den USA, um die es hier 
geht, zu benennen ist. Die üblichen Namen 
.Neger" („Negro") oder „Farbige" („Colored") 
stoßen nämlich bei einer wachsenden Zahl 
unter ihnen auf bewußte Ablehnung. Seit dem 
Verfall des Kolonialsystems hat sich auch in 
Europa allmählich herumgesprochen, daß Asia-
ten und Afrikaner Bezeichnungen wie „Ein-
geborene", „Neger" oder „Farbige" als diskri-
minierende Relikte aus der Kolonialzeit ab-
lehnen. Für einen Sprachgebrauch, der auf 
solche Empfindlichkeiten Rücksicht nehmen 

will, bieten daher nur noch die Neger in Ame-
rika eine terminologische Schwierigkeit, denn 
sie sind eindeutig keine „Afrikaner“, und ein 
großer Teil der Betroffenen akzeptiert auch 
heute noch die Bezeichnungen „Negro" oder 
„Colored".

Die terminologische Unsicherheit der Gegen-
wart spiegelt zweierlei wider: Unklarheit 
über den sozialen und politischen Status der 
Neger in der amerikanischen Gesellschaft, fer-
ner — in den Schwankungen des Sprachge-
brauchs in der Vergangenheit —• die Haltung 
der herrschenden weißen Mehrheit, die ihrer-
seits nur die gängigen Vorurteile des Abend-
lands in diesem Punkt reflektierte.

Bis in die frühe Neuzeit hinein war die ge-
bräuchliche Bezeichnung für Afrikaner „Mohr" 
(im Englischen: „Moor") ohne Diskriminierung 
oder Abwertung gemeint. Shakespeare zeich-
nete seinen „Mohr von Venedig" als eine 
zwar exotische, aber sozial und menschlich 
voll gleichberechtigte Figur. Schon zu seiner 
Zeit setzten jedoch ökonomische, soziale und 
politische Wandlungen ein, die auch auf das 
Vokabular rüdewirkten: Die Anlage von gro-
ßen Plantagen auf den neuentdeckten West-
indischen Inseln, die Errichtung des Sklaven-
systems mit allen sozialen und politischen 
Konsequenzen schufen im Abendland das Vor-
urteil von der Minderwertigkeit der so unter-
worfenen und rechtlos gemachten Menschen 
afrikanischer Abstammung. In Amerika wur-
den die Sklaven in Übernahme der spanisch-
portugiesischen Bezeichnung „Negro" genannt. 
In der Zeit der Sklaverei setzte sich der neue 
Begriff so fest, daß „negro“ und „slave“ zu 
Synonymen wurden. Als Ende des 18. Jahr-
hunderts erste selbständige Organisationen 
freier Neger entstanden, wählten sie daher 
bewußt als Namen „African", gelegentlich 
durch das vorgeschaltete Wort „Free“ noch 



stärker als Distanzierung zu dem mit der Skla-
verei identifizierten „Negro" gekennzeichnet. 
So gab es 1787 eine „Free African Society“ 
und eine „African Lodge of Masons", 1794 eine 
„African Church", 1816 die „African Methodist 
Episcopal Church". Ungefähr ab 1830 tritt der 
Name „African" wieder zurück, da er nicht 
mehr zur Bezeichnung neugegründeter Grup-
pen diente, während er in den bis dahin noch 
existierenden Organisationen weiterlebte. 
Statt dessen wird die Bezeichnung „Colored" 
häufiger; vielleicht kam sie aus dem tiefen Sü-
den, wo sich Mischlinge in früher spanisch und 
französischen Gebieten (vor allem in Lousiana) 
zur Abgrenzung von Sklaven und reinblütigen 
Negern „gens de couleur" nannten4). Jeden-
falls schimmert der mögliche Ursprung aus die-
ser Quelle noch aus der zuerst auftauchenden 
Wendung „Free Persons (oder People) of Co-
lor" durch.

4) Harold R. Isaacs, The New World of Negro 
Americans, New York 1963, S. 67.
5) Vgl. unten S. 15 f.
6) H Aptheker, Documentary History II, S. 743 ff.

Der Übergang von „African" zu „Colored“ 
läßt sich aus der Reaktion der freien Neger 
auf das Projekt der 1816 gegründeten „Ameri-
can Colonization Society" erklären, die die 
freien Neger nach Westafrika abschieben 
wollte5). Da die Neger das Rückwanderungs-
projekt nach Afrika überwiegend ablehnten, 
verwarfen sie jetzt auch den von den Propa-
gandisten der Kolonisationsgesellschaft so 
plötzlich kultivierten Namen „African", der sie 
auf ihre afrikanische Abstammung fixieren 
sollte, um die „Rück"-Führung nach Afrika 
psychologisch vorzubereiten. Nach der Ab-
schaffung der Sklaverei schob sich im Sprach-
gebrauch „Negro" neben oder sogar über „Co-
lored", wobei die Neger als Anerkennung 
ihrer Gleichberechtigung seit 1878 das große 
„N" in der Rechtschreibung für sich reklamier-
ten6), analog zur Großschreibung im Engli-
schen für alle anderen Völker und Volksgrup-
pen.

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts muß jedoch 
bereits eine Minderheit damit begonnen ha-
ben, als Alternativen zu „Colored" oder „Ne-
gro" mit verschiedenen Begriffen zu experi-
mentieren. Schon 1848 konnte Henry H. Gar-

net (1815—1882), einer der frühen Intellektu-
ellen der Neger, in einer Rede klagen:

„Wie unersprießlich ist es für uns, unsere 
wertvolle Zeit auf langwierige und solemne 
Debatten über die Frage zu verwenden, ob 
wir ,Afrikaner', .Farbige Amerikaner', ,Africo-
Amerikaner' oder, Schwarze' heißen wollen."7 )

Außer den hier genannten Namen „Colored 
Americans", „Afro-Americans" und „Blacks" 
standen später noch weitere zur Auswahl, wie 
„Anglo-African", „American African" oder 
„Afro-American". Seit dem Ende des 19. Jahr-
hunderts hat sich unter der allmählich wach-
senden Minderheit, die „Negro" oder „Colo-
red" ablehnte, als Alternative „Afro-Ameri-
can" durchgesetzt. Im Folgenden werden alle 
drei Bezeichnungen— „Neger", „Farbige" und 
„ Afro-Amerikaner" — nebeneinander als Sy-
nonyme gebraucht.

2. Periodisierung

Die Geschichte der Neger in den USA ist weit-
gehend die einer Nation in einer Nation, mit 
dem Unterschied, daß sich die „Nation" der 
Neger einer exakten Definition entzieht. Im 
Englischen spricht man gelegentlich von einer 
„sub-culture" innerhalb der amerikanischen 
Kultur; vielleicht hilft auch der Begriff der 
„Mikro-Gesellschaft" innerhalb der großen 
amerikanischen Gesellschaft etwas weiter. Auf 
jeden Fall ist die Vergangenheit der Neger auf 
amerikanischem Boden ganz in die der sie um-
fassenden Staatsnation eingebettet, ist also 
von der Geschichte der USA nicht zu trennen. 
Die Frage für oder wider die Sklaverei bis 
1865, später für oder wider die Gleichberechti-
gung der Neger, wirkte sich nämlich immer 
wieder auf die amerikanische Innenpolitik aus. 
Es ist daher nicht verwunderlich, daß bei ei-
nem Versuch, die Geschichte der Neger in den 
USA zu periodisieren, die großen Epochen mit 
denen der allgemeinen Geschichte der USA

7) Henry H. Garnet, The past and the present Con-
dition, and the Destiny of the Colored Race. A 
Discourse Delivered at the 15th Anniversary of 
the Female Benevolent Society of Troy, N. Y., 
February 14, 1848. Troy, N. Y., 1848, S. 19.
Wenn nicht anders angegeben, stammen Übersetzun-
gen englischer Zitate vom Verfasser. 



identisch sind, selbst wenn die Akzente etwas 
anders ausfallen.

Ganz zwanglos lassen sich zwei große Perio-
den unterscheiden: Die Zeit der Sklaverei 
(1619—1865) und die Zeit nach der Emanzipa-
tion (1865—1965). Die erste Periode umfaßt 
die Vorgeschichte der USA in der Kolonialzeit 
und die Epoche von der Gründung der USA 
bis zur Beendigung des Bürgerkrieges, die 
zweite das Jahrhundert danach. Eine Unter-
teilung ist schon schwieriger: eine erste Zäsur

8

 
bildet das Jahr 1787. Bis dahin waren die Men-
schen afrikanischer Abstammung auf dem Bo-
den der USA fast völlig passiv gewesen, nur 
Objekte der herrschenden weißen Mehrheit. 
Ab 1787 setzt ein erstes organisiertes Aufbe-
gehren mit bleibenden Konsequenzen ein, und 
das gleich auf drei für die weitere Entwicklung 
wichtigen Gebieten: Kirche, Freimaurerei, Er-
ziehung. 1787 entstand in Philadelphia die 
„Free African Society", aus der sich die unab-
hängigen Negerkirchen entwickelten ). 1787 
erhielt die „African Lodge of Masons" in Bo-
ston unter Führung von Prince Hall ihre Un-
abhängigkeitscharta aus London, womit die 
noch nicht recht untersuchte Geschichte der 
Neger-Freimaurerei beginnt. 1787 richtete der 
gleiche Prince Hall an das Parlament von Mas-
sachusetts eine Eingabe, in der er gleiche Bil-
dungschancen für die Farbigen forderte. Au-
ßerdem richteten 1787 die Quäker eine Petition 
an die in Philadelphia tagende Verfassungs-
gebende Versammlung mit der Bitte, die Skla-
verei in allen Staaten abzuschaffen. Dazu konn-
ten sich die Verfassungsväter angesichts des 
Einspruchs aus den sklavenhaltenden Süd-
staaten Georgia und Süd-Carolina zwar nicht 
entschließen; immerhin untersagten sie mit 
der „Ordinance“ von 1787 die weitere Aus-
breitung der Sklaverei in den neuen, noch zu 
erschließenden Territorien des Nordwestens. 
Es ist sicherlich kein Zufall, daß das Jahr 1787 
mit Ausarbeitung und Annahme der amerika-
nischen Verfassung zugleich auch einen wich-
tigen Einschnitt in der Geschichte der USA 
markiert.
Als nächste Zäsur bieten sich zwei Daten an 
— 1827 und 1831 —, denn beide sind eng mit

8) Vgl. unten S. 13 ff. 

dem Kampf um die Abschaffung der Sklaverei 
verknüpft: 1827 erschien'die erste Zeitschrift 
der Neger mit dem bezeichnenden Titel „Free-
dom’s Journal", und sie berichtete schon im 
gleichen Jahr den ersten bekanntgewordenen 
Lynchmord an einem Neger. 1827 erzielte der 
Kampf gegen die Sklaverei einen wichtigen 
Teilerfolg, als mit der Abschaffung der Sklave-
rei im Staat New York der Norden der USA 
endgültig sklavenrein war.

1831 fand die große Rebellion des Nat Turner 
in Virginia statt, die den Süden tief erschüt-
terte und den Norden beeindruckte. 1831 gab 
William Lloyd Garrison (1805—1879), einer der 
entschiedensten und effektvollsten Vorkämp-
fer für die Emanzipation, in Boston seine neue 
Zeitschrift „Liberator“ heraus. 1831 trat in 
Philadelphia eine „Convention" freier Neger 
zusammen, die von da an bis zum Bürgerkrieg 
in jährlichen Versammlungen die Lage ihrer 
Gruppe berieten und eine gemeinsame Politik 
formulierten.

Das Jahrhundert nach der allgemeinen Auf-
hebung der Sklaverei läßt sich in vier Ab-
schnitte gliedern: Ära der „Reconstruction" 
(1865—1877), die den Negern in den Südstaa-
ten zunächst einen gewissen politischen und 
sozialen Spielraum brachte; Zeit der Reaktion 
(1877—1910), die die Ansätze zu einer schritt-
weisen und konstruktiven Überwindung der 
Spannungen zwischen Weiß und Schwarz wie-
der zerschlug; Beginn der eigentlichen Bürger-
rechtsbewegung (1910—1954), eingeleitet durch 
die Gründung der „National Association for 
the Advancement ofColored People" (NAACP) 
im Jahr 1910; die militante Phase der Bürger-
rechtsbewegung setzt mit dem Jahr 1954 ein, 
als das Oberste Bundesgericht in einem von 
der NAACP verfochtenen Rechtsstreit die Se-
gregation in Schulen für verfassungswidrig 
erklärte.

Ein solcher Versuch der Periodisierung mag 
unorthodox erscheinen, da keines der großen 
Daten der Weltgeschichte (1789, 1848, 1914, 
1917, 1945) erscheint. Dafür bietet er den Vor-
teil, daß die Einschnitte der Geschichte der 
Afro-Amerikaner selbst entnommen sind und 
in engem Zusammenhang zur allgemeinen Ge-
schichte der USA stehen.



3. Nord-Süd

Dem Unterschied zwischen dem Norden und 
Süden der USA entspricht auch ein bedeut-
samer Unterschied zwischen der historischen 
Entwicklung der Neger im Süden und Norden. 
Vielleicht wird man die — gewiß überspitzte — 
Faustregel wagen können, daß die Geschichte 
der Neger in den USA weitgehend die der Ne-
ger im Norden ist, jedenfalls bis 1954, und 
wenn man das vorwärtsdrängende, aktive 
Handeln mit bleibenden Konsequenzen in Be-
tracht zieht. Zum mindesten lag der Schwer-
punkt lange im Norden. Der Unterschied zwi-
schen Nord und Süd ist stets im Auge zu be-
halten, wenn etwas pauschal im Folgenden von 
der Geschichte der Neger in den USA schlecht-
hin die Rede ist.

Bis zu Begin des 20. Jahrhunderts lebten rund 
90 °/o aller Farbigen im Süden. Die wirtschaft-
liche und soziale Struktur des Nordens machte 
dort die Sklaverei nie so drückend wie im Sü-
den und erleichterte die frühe und relativ 
glatte Emanzipation. Lebten die Neger im 
agrarischen Süden überwiegend auf dem Land, 
so konzentrierten sie sich im industriellen Nor-
den in den großen Städten. Im Norden er-
rangen sie sich relativ früh ein gewisses Maß 
politischer Rechte, während die Neger des Sü-
dens gerade jetzt erst dabei sind, sich ihr vol-
les Wahlrecht in mühsamen und entbehrungs-
reichen Demonstrations- und Boykottkampag-
nen zu erkämpfen. Daher ist es nicht über-
raschend, daß die wesentlichen Impulse zur 
organisatorischen und politischen Selbständig-
keit von den freien Farbigen des Nordens aus-
gingen; sie führten schließlich zur Beseitigung 
der Sklaverei, wenn auch erst nach einem er-
bitterten Bürgerkrieg, der im besiegten weißen 
Süden bis auf den heutigen Tag schier unheil-
bare Ressentiments hinterließ und traditionelle 
Vorurteile nur noch weiter verhärtete.

Der Unterschied zwischen Nord und Süd wird 
wahrscheinlich auch noch in absehbarer Zeit 
weiter wirksam bleiben: Während die soziale 
Segregation und die politische Alleinherrschaft 
der Weißen im Süden unter dem Ansturm der 
friedlichen Revolution der Bürgerrechtsbewe-
gung allmählich zerbröckelt, erweist es sich, 
daß bestimmte elementare Voraussetzungen 
zu einer wirklichen Integration im Süden eher 

vorhanden sind als im Norden: Im Süden le-
ben Weiße und Farbige tatsächlich schon seit 
langem neben- und untereinander, so daß, 
wenn den Weißen erst einmal die Binde des 
Rassenhasses und des Rassenhochmuts genom-
men ist, eine tatsächliche Integration, z. B. der 
Schulen und Kirchen, viel leichter möglich 
wird. Außerdem kommt schon jetzt eine kleine, 
aber bedeutende Zwischenschicht zu neuer Gel-
tung, die Schar der traditionsgemäßen Libera-
len, jahrzehntelang als „nigger lovers" ver-
höhnt, die erheblich zum Ausgleich beitragen 
können. Dagegen leben die Farbigen des Nor-
dens in riesigen „Ghettos", die so groß sind, 
daß die Integration der Schulen reine Illusion 
wird. Die meisten Weißen im Norden kennen 
überhaupt keine Neger persönlich; ihre Ab-
lehnung der Diskriminierung ist bei vielen 
mehr politisch und abstrakt, schlägt bei der 
Begegnung mit leibhaftigen Negern leicht in 
heftige Abneigung um.

Es ist also denkbar, daß sich der alte Unter-
schied zwischen Nord und Süd in neuer Form 
fortsetzen wird. Ist die gesetzliche, somit hand-
greifliche Rassendiskriminierung des Südens 
einmal durch eine wirkliche Integration er-
setzt, so dürfte sich die andauernde effektive 
soziale Segregation im Norden — allen gut-
gemeinten Gesetzen zum Trotz — den Betrof-
fenen um so schmerzhafter ins Bewußtsein ein-
prägen. Inzwischen haben die Unruhen von 
Los Angeles (August 1965) handgreiflich de-
monstriert, wieviel sozialer Konfliktstoff in 
den „Ghettos" des Nordens aufgehäuft ist.

4. Das Gesetz der Zahl

Schließlich bleibt noch zu beachten, daß die 
Neger stets eine Minderheit waren, eine dazu 
relativ ständig kleiner werdende. 1790 mach-
ten die Neger — Sklaven wie Freie — mit 
rund 757 000 immerhin 19,3% der Gesamtbe-
völkerung der USA aus. Seitdem ist ihr An-
teil stets gesunken: 1840 mit 2 974 000 auf 
16,8%, 1860 mit 4 442 000 auf 14,1 %, 1890 
mit 7 498 000 auf 11,9%, 1920 mit 10 463 000 
auf 9,9%, 1940 mit 12 800 000 auf 9,7 %9). 

9) Die Zahlen bis 1940 nach Edwin R. Embree, 
American Negroes. A Handbook, New York 1942, 
S. 19.



1960 wird ihre Zahl auf rund 19 Millionen ge-
schätzt, was einem Prozentsatz von knapp 
lO°/o entsprechen würde. Bei den jüngsten 
Zahlen ist zu berücksichtigen, daß die Defi-
nition dessen, was ein „Neger" ist, heute viel-
leicht schwankender denn je ist. Militante 
Gruppen operieren neuerdings gern mit der 
Zahl von 22 Millionen Negern oder Afro-Ame-

rikanern in den USA. Der permanente Minder-
heitenstatus erlegt den Negern in ihrem Kampf 
um ihre Rechte gewisse Beschränkungen auf 
und macht sie von der Unterstützung weißer 
Gruppen mehr oder weniger abhängig, eine 
Tatsache, die die Radikaleren heute als immer 
lästiger empfinden, ohne sich ihr ganz entzie-
hen zu können.

I. Die Zeit der Sklaverei (1619—1865)

In der westlichen Hemisphäre entwickelte sich 
die Sklaverei aus einem Engpaß auf dem Ar-
beitsmarkt. Die einheimischen Indianer erwie-
sen sich für die von den Kolonisatoren auf den 
Westindischen Inseln angelegten Bergwerke 
und Plantagen als ungeeignete Arbeiter. In-
nerhalb weniger Jahrzehnte wurden sie zu 
Tode gearbeitet oder bei Verzweiflungsauf-
ständen ausgerottet. Zur Befriedigung des stets 
wachsenden Bedarfs an billigen Arbeitern grif-
fen die Kolonisatoren daher auf ausländische 
Quellen zurück. Auf Anregung des spanischen 
Missionarbischofs La Casas begann Anfang 
des 16. Jahrhunderts die Einfuhr von Sklaven 
aus Afrika, anfänglich als Schutzmaßnahme 
für die aussterbende Indianerbevölkerung ge-
dacht.

Wenig beachtet wird, daß anfänglich Arbeiter 
in einem sklavenähnlichen Status auch aus Eu-
ropa herangeschafft wurden 10 ). Aber sie „be-
währten" sich nicht, wenn auch aus anderen 
Gründen als die Indianer. Sie ließen sich näm-
lich nicht lange auf dem Niveau von Sklaven 
halten und konnten relativ leicht unter den 
Weißen untertauchen. Die Einführung von 
Sklaven aus Afrika bot dagegen den „Vorteil", 
daß ihnen ein illegales Untertauchen in Frei-
heit schwerfallen mußte, schon wegen der 
Hautfarbe und Beschaffenheit der Haare. Au-
ßerdem erwiesen sich die Sklaven aus Afrika 
als zähe und leistungsfähige Arbeiter, und der 
„Nachschub" aus Afrika war schier unbegrenzt.

10) Vgl. Eric Williams, Capitalism and Slavery, 
Chapel Hill. N. C. 1944, 2. Ausl. London 1964' 
S. 7 ff. Vgl. auch N. Mühlen, Die Schwarzen Ameri-
kaner, S. 27.

1. Die Periode der Passivität (1619—1787)

1619 (die ältere Literatur nennt oft 1620) lan-
deten in Jamestown (Virginia) die ersten 20 
Negersklaven, über die Westindischen Inseln 
von einem holländischen Schiff eingeführt. 
Nach einer Pause von mehreren Jahrzehnten 
ergoß sich ein stets anschwellender Strom bil-
liger Zwangsarbeiter in die Kolonien an der 
Ostküste Nordamerikas. Die afrikanischen 
Sklaven wurden im Rahmen des berühmten 
Dreieckhandels (Europa—Afrika—Westindi-
sche Inseln, von da zum nordamerikanischen 
Kontinent) aus Westafrika (von Gambia bis 
Angola) eingeführt, teils auch aus Mozambique.

a) Die Lage der Sklaven

Von vornherein bildeten die Negersklaven ein 
rechtloses Sub-Proletariat, dem auch das kärg-
liche Minimum an sozialen Rechten verwehrt 
blieb, das die Armen unter den eingewander-
ten Europäern noch genossen, denn sie hatten 
immerhin die Aussicht, sich nach einer gewis-
sen Zahl von Jahren, wenn sie erst einmal ihre 
Passage von Europa durch Arbeit abgedient 
hatten, eine Existenz in Freiheit aufzubauen. 
Die Negersklaven — wider ihren Willen nach 
Amerika gebracht — hatten diese Aussicht 
nicht, denn die Freiheit galt nicht ihnen.

Im Gegenteil, zur besseren Rechtfertigung der 
Sklaverei wurde ihnen sogar noch der Status, 
und damit die Würde, eines Menschen abge-
sprochen. Die Sklaven wurden zu einem Ding 
(„chattel") erklärt, hatten bestenfalls den Rang 
eines gutgehaltenen Haustiers, standen zwi-
schen Ochs und Mensch. Nach Belieben konn-



ten sie weiterverkauft werden, wobei sich ihre 
persönliche Situation je nach den Eigenschaften 
der Eigentümer verbessern oder verschlechtern 
mochte. Ein normales Familienleben, gleichsam 
zur Linderung der menschlichen Not, konnte 
kaum aufkommen. In den ersten Jahrzehnten 
wurden meistens Männer nach Amerika ein-
geführt, während die wenigen jungen Frauen 
und Mädchen als Konkubinen oder Neben-
frauen vieler Pflanzer dienen mußten; auf 
diese Weise entstanden die ersten Mischlinge.

Fielen in späteren Jahrzehnten aus dem an-
schwellenden Strom von neueingeführten Ne-
gersklaven Frauen auch noch für die Sklaven 
ab, so verhinderte die Praxis, meistens nur 
einz
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elne Sklaven weiterzuverkaufen, die Ent-
faltung eines geregelten Familienlebens. Paare 
wurden getrennt, die Existenz eines Vaters 
war in der Sklavengesellschaft buchstäblich 
unbekannt ), Kinder wurden von vornherein 
meistens von ihren Müttern getrennt, die sie 
oft nicht kannten oder nur gelegentlich sehen 
durften; Geschwister wurden auseinanderge-
rissen, oft auf Nimmerwiedersehen. Es war 
nicht ungewöhnlich, daß ein Mann Jahr für 
Jahr mit einer anderen Frau zusammenlebte, 
weil er oder die jeweils letzte weiterverkauft 
wurde. Wenn man Bischof Alexander Crum-
mell (1819—1898), einer der eindrucksvollsten 
Figuren des US-Negertums im 19. Jahrhundert, 
glauben darf, so hätte sich in der Sklavenzeit 
auf amerikanischem Boden die Qdipus-Tragö-
die wiederholt — ein Mann heiratet seine ei-
gene Mutter, und beide entdecken ihre Ver-
wandtschaft erst nach einigen Monaten des 
Zusammenlebens 121). Besonders angeprangert 
wurden im 19. Jahrhundert von den Gegnern 
der Sk
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laverei Fälle wie der, daß ein weißer 
Vater seine eigenen Kinder von einer farbigen 
Frau in die Sklaverei verkaufte ). Noch zwei

11) So Frederick Douglass, Life and Times of Fre-
derick Douglass. The Complete Autobiography, 
1881. Zitiert nach der neuen Taschenbuchausgabe, 
New York 1962, S. 27. Douglass setzte noch hinzu: 
„Stammbäume gediehen nicht unter Sklaven .
12) Alexander Crummell, Africa and America. 
Addresses and Discourses, Springfield, Mass. 1891, 
S. 12. Leider machte Crummell keine näheren An-
gaben, wie Ort, Datum und Namen, so daß eine 
Kontrolle unmöglich ist.
13) Vgl. American Anti-Slavery Reporter, vol. I, 
no. 6, June 1834, S. 94.

Jahrzehnte nach Ende des Bürgerkrieges und 
der Sklaverei erschienen in der Presse der Ne-
ger Suchanzeigen, ähnlich denen, die wir aus 
der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg kennen.

Im 17. und 18. Jahrhundert war die Sklaverei 
in allen Kolonien verbreitet, mit Schwerpunkt 
im Süden, wo sie erst die entstehenden Planta-
genwirtschaft ermöglichte. Die Wirtschafts-
und Sozialstrukur des Nordens zeichnete sich 
durch das überwiegen von mittleren und klei-
nen Einzelbauern aus; seit dem Ende des 18. 
Jahrhunderts kamen auch kleinere und grö-
ßere Manufakturbetriebe hinzu. Sklavenarbeit 
wurde im Norden somit entbehrlich oder gar 
widersinnig. Außerdem nahmen die Sklaven 
dort die Stellung von Haussklaven ein, waren 
also Diener im Hause des Herren oder hatten 
eine dem Knecht vergleichbare Funktion in-
nerhalb der bäuerlichen Wirtschaft und Fa-
milie.

b) Schwankungen in der Intensität
der Sklaverei

Der patriarchalische Charakter der Hausskla-
verei, die auch im Süden bis um 1800 relativ 
weit verbreitet war, milderte die Institution 
der Sklaverei noch etwas in ihren Auswirkun-
gen. Die am schwersten Betroffenen waren die 
Sklaven auf den Plantagen, oft die aus Afrika 
jeweils zuletzt Angekommenen. Bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts war die Sklaverei als 
soziales und politisches System auch noch nicht 
derart verfestigt, als daß es nicht für human 
eingestellte Sklavenhalter möglich gewesen 
wäre, ihre Sklaven menschlich und relativ gut 
zu behandeln.

Auch im Süden gab es stets bestimmte Grup-
pen, die aus religiösen oder humanitären 
Gründen für eine menschliche Behandlung der 
Sklaven eintraten. An erster Stelle sind hier 
die Quäker zu nennen, aber auch Gruppen von 
Katholiken (irisch-schottischer Abstammung), 
ferner Baptisten und seit dem letzten Drittel 
des 18. Jahrhunderts auch die frühen Methodi-
sten. Diese Kreise begannen, für eine religiöse, 
später weltliche Bildung ihrer Sklaven zu sor-
gen. Zu humanitären Motiven kam bei aufge-
klärten Sklavenhaltern die Überlegung, daß 
ein gebildeter Sklave ein größeres Wertobjekt 
darstellte als ein ungebildeter, weshalb sie bis 



1800 die Einrichtung von Schulen für Sklaven 
gestatteten o
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der förderten oder wenigstens 
dem individuellen Bildungsdrang ihrer Skla-
ven keine zusätzlichen Schranken zogen ) .

Die eigentliche Verschärfung der Sklaverei, 
ihre Verhärtung zu einem vollends unerträg-
lichen System, die noch weitere Verschlechte-
rung des Sklavenstatus brachte erst das frühe 
19. Jahrhundert. Hauptgrund war der Über-
gang des Südens zum Anbau von Baumwole  
im großen Stil zur Befriedigung der jungen 
Textilindustrie Europas; daneben breitete sich 
auch der Tabakanbau im Westen aus, während 
das Zuckerrohr im Mississippidelta eingeführt 
wurde.

Der Sklaven-,,Arbeitsmarkt" stand im Süden 
seit 1800 somit unter einem dreifachen Druck, 
unter dem er schließlich, dank politischer und 
militärischer Aktionen, zusammenbrach: Ver-
stärkte Nachfrage nach billigen Arbeitskräften, 
Drosselung des Angebots aus zwei Gründen: 
Verbot des Sklavenhandels in England und den 
USA (1807), womit der Nachschub aus Afrika 
allmählich aufhörte, ferner die Abolitionisten-
bewegung zur Abschaffung der Sklaverei, in 
deren Verlauf Sklaven aus dem Süden ent-
wichen und ihnen zur Flucht systematisch ver-
hülfen wurde; die Folge war, daß neben der 
Verknappung von Arbeitskräften die „Investi-
tionen" in Sklaven immer riskanter wurden. 
Unter dem Druck von erhöhtem Bedarf an bil-
ligen Arbeitskräften, Verringerung des Ange-
bots und größerem Risiko der Investition 
führte der Süden allmählich die scharfen Ge-
setze ein, die erst die Zustände schufen, die 
sich im allgemeinen mit der Sklaverei in der 
Modernen verbinden. Seit 1835 war es in allen 
Südstaaten verboten, Neger zu unterrichten: 
Inzwischen hatte man erkannt, daß Bildung 
den Drang nach Freiheit nach sich zieht. Ein 
gebildeter Sklave, wenn er auch nur lesen und 
schreiben konnte, galt nicht mehr als Wert-
objekt, sondern als potentiel e Gefahrenquelle, 
als anfällig für unliebsame „Agitation", für 
„Aufsässigkeit". Allerdings fuhren die schon 

genannten kleinen Gruppen (Quäker, Katho-
liken etc.) im Süden fort, ihren Sklaven Un-
terricht zu erteilen, auch wenn sie damit au-
ßerhalb der neugeschaffenen „Legalität" han-
delten.

c) Sklavenrevolten und Möglichkeiten
zur Freiheit

In der Zeit der Sklaverei konnte sich der Frei-
heitsdrang der Negersklaven anfänglich nur 
durch Verschwörungen oder Revolten ausdrük-
ken, auf See (entweder noch vor der afrika-
nischen Küste oder erst vor der amerikani-
schen) oder in Amerika. Schon 1663, dann 1687 
kam es zu den ersten Unruhen unter der Skla-
venbevölkerung und zur ersten Verschwörung. 
Aufstandsversuche folgten 1712 in New York, 
1722 in Virginia, 1723 in Boston, 1730 in Wil-
liamsburgh (Virginia), 1730 in Süd-Carolina. 
1731 und 1732 revoltierte ein Sklavenschiff 
vor der Küste von Rhode Island, 1747 ein wei-
teres vor Cape Coast (Goldküste, heute 
Ghana) 15). 1747 brach in New York eine Skla-
venrevolte aus. 1800 kam es zur großen Ver-
schwörung des Gabriel Prosser in Virginia, 
1822 zu der Denmark Veseys in Charleston, 
Süd-Carolina, 1831 zur berühmten Revolte des 
Nat Turner in Virginia.

14) Zum Folgenden vor allem Carter G. Woodson, 
The Education of the Negro Prior to 1861, A 
History of the Education of the Colored People 
of the United States from the Beginning of Sla-
very to the Civil War, New York and London 1915 
S. 1 ff.

15) Die Daten nach William W. Brown, The Black 
Man. His Antecedents and Achievement, Savannah, 
Ga., 1863, S. 276 ff. Für eine systematische und 
intensive Behandlung dieses Komplexes vgl. FI. 
Aptheker, American Negro Slave Revolts, New 
York 1943 (1964 5).

Meistens wurden Sklavenverschwörungen 
noch vor Ausbruch der geplanten Revolte ent-
deckt — nicht selten von Sklaven verraten — 
und grausam bestraft. Verschwörungen und 
Revolten hatten keinen unmittelbar positiven 
Effekt, keine Auswirkung auf die politische 
Organisation der Neger. Wohl aber trugen 
sie psychologisch zur Unterminierung der Skla-
verei bei, da der Süden in der Angst vor Auf-
ständen lebte und somit indirekt die Propa-
gandathese vom zufriedenen und glücklichen 
Sklaven selbst widerlegte. Für den Norden 
demonstrierten sie Unhaltbarkeit und Un-
menschlichkeit des Systems, und Sklaven wie 
freie Farbige zogen aus ihnen Inspiration zu 
neuen Anstrengungen, den Kampf um die Frei-
heit zu gewinnen.



Bis zur Abschaffung der Sklaverei war die 
Freiheit nur individuell zu gewinnen, durch 
Freilassung, als testamentarische Verfügung 
oder durch Freikauf mit manchmal hohen Ab-
lösungssummen, die der Sklave aus eigenem 
Ersparte
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n aufzubringen hatte. Gelegentlich 
wurden Sklaven zur Belohnung von Spitzel-
diensten gegenüber rebellischen Sklaven 
emanzipiert; seit dem amerikanischen Revolu-
tionskrieg kam die Teilnahme an Kriegen der 
USA als Gründe für Freilassungen hinzu. Ge-
legentlich kauften wohlhabend gewordene far-
bige Freie Sklaven auf, um sie anschließend 
freizulassen, während es andererseits auch 
farbige Sklavenhalter gab, 1830 insgesamt 
3 777 ).

Im Norden wurde zwischen 1780 und 1827 
schrittweise die Sklaverei abgeschafft, wodurch 
es auch zu kollektiven Emanzipationen kam. 
Etwa seit der gleichen Zeit trat im Süden die 
Emanzipation auf „illegale" Weise hinzu, also 
durch Flucht. Inzwischen existierte im Norden 
ein beträchtliches Element freier Farbiger, in 
das ein entlaufener Sklave untertauchen 
konnte, und die Fluchtbewegung Entlaufener 
oder zum Entlaufen Williger wurde vom Nor-
den her systematisch gefördert.

2. Anfänge eigenständiger Regungen 
(1787—1827)

a) Die historischen Voraussetzungen

Das Einsetzen einer organisatorischen Eigen-
ständigkeit der Afro-Amerikaner ist das Pro-
dukt mehrerer Faktoren: ihr nie erloschener 
(bis zum Ende des 18. Jahrhunderts aber un-
artikuliert gebliebener) Drang zur Freiheit, 
die Aufklärung, die amerikanische Revolution, 
das Quäkertum und das frühe Methodisten-
tum.

Die freie Bevölkerung im Norden

Obwohl gegen Ende des 18. Jahrhunderts die 
freie Negerbevölkerung gegenüber den Skla-
ven nur eine kleine Minderheit bildeten, ging 

die Initiative zur Freiheit, wie nicht anders zu 
erwarten, von den Freien aus. Ihr rechtlicher 
Status war zwar problematisch, und sie lebten 
in einer prekären Freiheit: Waren sie entlau-
fen, konnte der frühere Herr plötzlich auftau-
chen und sein verlorengegangenes „Eigentum" 
reklamieren. Wurde er auf Grund testamenta-
rischer Verfügung freigelassen, mochten Erben 
das Testament anfechten. Verwechslungen, an-
gebliche oder wirkliche, kamen vor oder waren 
zu befürchten, und im Zweifelsfall war in den 
meisten Staaten das Recht auf der Seite des 
Sklavenbesitzers. Viele Freie mußten wieder 
in die Sklaverei zurückgehen oder wurden ge-
kidnappt, also mit Zwang in die Sklaverei 
heimlich zurückgebracht. Im Zuge der allge-
meinen Verschärfung ermöglichte 1850, kurz 
vor Aufhebung der Sklaverei, ein Bundesge-
setz, das „Fugitive Slave Law", die gesetzliche 
Reduzierung von Freien in den Sklavenstand. 
Nicht nur seitdem lebten zahlreiche Familien 
unter der permanenten Drohung, wieder in 
die Sklaverei abgeführt zu werden, mußten 
sie eine prekäre Existenz in einem Zustand 
permanenter Halb-Legalität fristen.

Trotzdem hatten die Freien gegenüber der 
Sklavenbevölkerung einen gewissen Spiel-
raum zur eigenen Organisierung, zu kulturel-
ler, bald auch politischer Aktivität. Ihre Ziele 
waren: Sicherstellung der eigenen Freiheit, 
Abschaffung der Sklaverei überall in den USA, 
politische wie soziale Gleichberechtigung. Alle 
drei Ziele bedingten sich wechselseitig, waren 
nicht von einander zu trennen. Im eigenen In-
teresse waren die Freien des Nordens also auf 
die Solidarität mit den Sklaven des Südens 
orientiert.

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts hatte sich in 
Pennsylvania ein bedeutender Schwerpunkt 
herausgebildet, und dort wieder in Philadel-
phia, das bis zum Bürgerkrieg den zahlen-
mäßig stärksten Anteil von Negern unter allen 
Städten des Nordens aufzuweisen hatte: 1790 
lebten in Philadelphia 2 102 Freie und 387 
Sklaven; bei einer Gesamtbevölkerung von 
54 391 ergab sich also ein Anteil von knapp 
5 °/o. Die entsprechenden Zahlen für Pennsyl-
vania lauteten: 6 537 Freie und 3 737 Sklaven, 
also insgesamt 10 247 Neger, bei einer Gesamt-
bevölkerung von 434 037. Knapp ein Sechstel 
aller Freien wohnte damals in Pennsylva-

16) Die Zahl nach Charles H. Wesley, Richard Al-
len. Apostle of Freedom, Washington D. C. 1935, 
S. 189 f.



nia17). Weitere Zentren waren New York und 
Boston.

17) Ebenda, S. 56, 189.
18) N. Mühlen, Die Schwarzen Amerikaner, S. 49.
19) C. H. Wesley, Richard Allen, S. 8.
20) Ebenda, S. 79.

Die Bedeutung Pennsylvanias und Philadel-
phias für die frühe Entwicklung der Afro-Ame-
rikaner ist kein Zufall: Philadelphia war zu 
jener Zeit die größte und bedeutendste Stadt 
der jungen USA, und die freien Neger hatten 
stets einen starken Drang zur großen Stadt. 
Auch war Pennsylvania als südlichster der 
Nordstaaten vom Süden her leichter erreichbar, 
nicht nur für aus dem Süden entlaufene (viele 
waren es damals noch nicht), sondern auch für 
solche Sklaven die von ihren Herrn freigelas-
sen wurden mit der Auflage, den Süden sofort 
zu verlassen, andernfalls ihnen eine erneute 
Sklavenschaft durch irgend jemanden drohte, 
der sie sich wieder einfangen würde.

Die Quäker

Wichtiger als die geographische Lage war je-
doch der Einfluß der Quäker in Pennsylvania 
und Philadelphia, der auch dann noch stark 
blieb, als sie, die Gründer, allmählich von Neu-
einwanderern in die Minderheit gedrängt wur-
den. Gewiß hatte sich unter dem Einfluß der 
Aufklärung in den 
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meisten Kolonien eine bes-
sere Behandlung der Sklaven allmählich durch-
gesetzt, im Norden mehr als im Süden, aber 
nirgends so stark wie in Pennsylvania. Sie 
waren zwar nicht „die einzige Glaubensge-
meinschaft", die mit der Sklaverei „niemals . . . 
einen Kompromiß geschlossen" hatten ), denn 
William Penn, der Gründer Philadelphias, hatte 
Sklaven besessen, und noch kurz vor Ausbruch 
der amerikanischen Revolution war es nötig, 
sklavenhaltenden Quäkern den Ausschluß aus 
der religiösen Gemeinschaft anzudrohen19 ). 
Aber die Quäker waren die ersten, die die 
Sklaverei ablehnten und damit einen entschei-
denden Beitrag zu ihrer Überwindung leisteten.

Bereits 1657 und 1676 erklärte George Fox, 
der Gründer der „Gesellschaft der Freunde", 
daß Sklaven ein Recht auf religiöse Unterwei-
sung hätten. Deshalb waren sie auch die ersten, 
die in Amerika ihren Sklaven Religionsunter-

richt erteilten20 ), auch wenn sie bei den kar-
gen — im Grunde nicht existierenden — litur-
gischen Formen unter den Negern kaum neue 
Anhänger gewannen. Entscheidend war, daß 
sie mit der religiösen Unterweisung den 
menschlichen Status der Sklaven anerkannten 
— einem Tier oder einer Sache kann man 
keine Religion beibringen —, womit der erste 
Schritt zur Emanzipation getan war. Hand in 
Hand damit ging der Appell zur menschen-
würdigen und menschlichen Behandlung der 
Sklaven.

Aus ihrer humanen Einstellung erwuchs all-
mählich die prinzipielle Gegnerschaft zur Skla-
verei. Der erste Protest kam 1688 von deutsch-
stämmigen Quäkern aus Germantown. Aber 
erst mit dem Vordringen der Aufklärung ge-
wann die Gegnerschaft zur Sklaverei stärker 
an Boden, so daß Quäker zunächst einzeln zur 
Freilassung ihrer Sklaven übergingen, später 
die Freilassung innerhalb ihrer Religionsge-
meinschaft propagierten und weitgehend prak-
tizierten. Bereits 1775 gründeten Quäker in 
Philadelphia die erste Gesellschaft zum Kampf 
gegen die Sklaverei. Als erster Staat erließ 
Pennsylvania 1780 ein Gesetz, das die allmäh-
liche Emanzipation vorsah; hinzu kamen Maß-
regeln zum Schutz der freien Neger, nament-
lich gegen Versuche, sie wieder in die Sklave-
rei zurückzuführen. Schließlich waren Quäker 
aktiv an der Errichtung erster Schulen für die 
Farbigen im Norden beteiligt, so daß sich ihr 
Einfluß auch auf diesem Gebiet bemerkbar 
machte.

Alle Faktoren wirkten zusammen, um in Penn-
sylvania und Philadelphia ein relativ starkes 
Element freier Neger entstehen zu lassen, das 
zudem nirgends so großzügig und liberal be-
handelt wurde wie hier. Ferner wuchs in 
Pennsylvania eine bestimmte Tradition heran, 
auf die sich die Afro-Amerikaner des Staats 
berufen konnten, wenn, was mit dem weiteren 
Einströmen von Nicht-Quäkem durchaus vor-
kam, eine Verschlechterung ihres Status drohte.

Die amerikanische Revolution

Zum Geist der Aufklärung im allgemeinen, der 
Quäker im besonderen, trat ab 1770 die auf-
wühlende Wirkung der amerikanischen Revo-
lution hinzu. Einerseits erkannten die Einsich-



tigen unter den Revolutionären, daß sie 
schlecht die Freiheit für alle Menschen prokla-
mieren konnten, um sie anschließend einer 
Gruppe, eben den Sklaven, vorzuenthalten. 
Andererseits reklamierten die Neger, artiku-
liert zunächst die Freien des Nordens, mit dem 
gleichen Argument für sich und ihre Brüder 
Freiheit und Gleichberechtigung.

Von vornherein nahmen die ungebildeten, un-
terdrückten, verachteten und entrechteten „Ne-
ger" die hehren Prinzipien der jungen Demo-
kratie beim Wort und plädierten energisch 
für die grundsätzliche Gleichheit aller Men-
schen als Menschen und Staatsbürger. Typisch 
dafür ist der Brief, den Benjamin Banneker 
(1731—1806), der erste farbige Intellektuelle 
auf amerikanischem Boden, 1791 an Thomas 
Jefferson schrieb, den Vater der Unabhängig-
keitserklärung. Banneker räumte eingangs ein, 
daß seine „Rasse" seit langem verachtet werde 
und „eher als tierisch denn menschlich gelte, 
kaum zu geistiger Begabung fähig", bekannte 
sich aber zu seiner Zugehörigkeit zur „afrika-
nischen Rasse", um Jefferson anschließend die 
berühmten Kernsätze der Unabhängigkeits-
erklärung entgegenzuhalten. Und er fuhr fort:

„Das war die Zeit, in der Sie, zartfühlend sich 
selbst gegenüber, sich verpflichtet fühlten, der-
artiges zu erklären; damals waren Sie von 
richtigen Ideen von der schweren Verletzung 
der Freiheit geprägt, dem freien Besitz all der 
Segnungen, auf die Sie von Natur aus ein 
Recht hatten; aber, Sir, wie peinlich ist der 
Gedanke, daß, obwohl Sie so sehr von der 
Güte des Vaters der Menschheit überzeugt 
waren, von der gleichmäßigen und unpartei-
ischen Verteilung dieser Rechte und Privile-
gien, die er uns zugedacht hat, daß Sie gleich-
zeitig seinen Gnadeerweisen entgegenwirken 
könnten, indem Sie durch Trug und Gewalt so 
zahlreiche meiner Brüder in schmerzhafter Ge-
fangenschaft und grausamer Unterdrückung 
halten, daß Sie gleichzeitig des größten Ver-
brechens für schuldig befunden werden sollten, 
das Sie so beredt bei anderen verabscheuen, 
wenn es Sie selbst trifft." 21 )

21) Zitiert nach H. Aptheker, Documentary History 
I, S. 23 ff.

22) Ebenda, S. 14 ff.
23) C. H. Wesley, Richard Allen, S. 49.

Die amerikanische Revolution ging somit nicht 
spurlos an den Afro-Amerikanern vorbei. Ihr 
erwachtes Selbstbewußtsein drückte sich in der 
Behendigkeit aus, mit der sie andere Parolen 

der Revolution aufgriffen. So protestierte 
schon 1780 eine Gruppe aus Dartmouth (Mas-
sachusetts) in einer Petition an das Parlament 
von Massachusetts gegen die ihnen auferlegte 
„taxation without representation", gegen die 
Steuerpflicht ohne politische Rechte22 ). Daß 
sich der Einfluß der Revolution am stärksten 
in Philadelphia, der Hochburg der freien Neger, 
auswirken sollte, ist wiederum kein Zufall, 
denn von 1774, dem Zusammentreten des er-
sten Kontinentalkongresses, bis 1787, als die 
amerikanische Verfassung ausgearbeitet und 
verabschiedet wurde, nahm Philadelphia als 
Tagungsort aller Zentralparlamente den Rang 
einer provisorischen Hauptstadt des entstehen-
den Bundesstaats ein.

Die Methodisten

Das auslösende Moment für den Beginn der 
aktiven Geschichte der Neger kam von den 
Methodisten. Die neue, von John Wesley in 
England gegründete Religionsgemeinschaft 
erreichte 1766 Amerika. Sie begann als reli-
giöse Protestbewegung für den kleinen Mann, 
und Wesley sprach sich nachdrücklich gegen 
die Sklaverei aus, taufte gar persönlich zwei 
Afrikaner, die in England lebten. Da die ersten 
Führer des amerikanischen Methodismus eben-
falls Gegner der Sklaverei waren, erfüllte die 
junge Methodistenkirche in fast idealer Weise 
die religiösen Bedürfnisse der freien Neger, 
die zu einem erheblichen Teil über die Quäker 
zum Christentum gekommen waren, sich aber 
nicht durch diese Sekte befriedigt fühlten. Des-
halb fanden die Methodisten von allen Kir-
chen unter den Negern zu jener Zeit den stärk-
sten Zulauf. 1785 machten sie bei rund 20 000 
Mitgliedern rund ein Siebtel aus, 1798 bereits 
ein Fünftel. Zwischen 1785 und 1792 allein war 
die Zahl der farbigen Methodisten um 1 290 
auf 13 871 angewachsen23 ).

b) Das Entstehen unabhängiger Negerkirchen 
(1787—1820)

Das positive Echo des Methodismus unter den 
freien Negern Pennsylvanias war auch auf die 
Aktivität eines jungen Methodistenpredigers



zurückzuführen, auf Richard Allen (1760 bis 
1831). Er war in Philadelphia als Sklave ge-
boren, 1767 mit seiner ganzen Familie nach 
Delaware verkauft, 1776 zum Methodistentum 
bekehrt Und 1777 frei geworden. Methodisten-
tum und amerikanische Revolution waren für 
ihn die beiden Grunderlebnisse, die in ihm die 
Unzufriedenheit mit der Position seiner Mit-
bürger in der amerikanischen Gesellschaft 
weckten. Anfang 1786 kam Allen wieder nach 
Philadelphia, wo er in der St. George s Metho-
distenkirche predigte.

Die Gemeinde war anfänglich „integriert", wie 
man heute sagen würde: Die freien Neger Phi-
ladelphias hatten zum Bau der Kirche finan-
ziell beigetragen und waren gleichberechtigt. 
Als sich jedoch ihr

24

e Zahl rasch erhöhte, kam 
ebenso rasch der Umschlag von der Gleichbe-
rechtigung zur Diskriminierung und versuch-
ten Segregation: Während eines Gottesdien-
stes forderten führende weiße Gemeindemit-
glieder Allen und eine Gruppe von Farbigen 
auf, sofort zur Empore zu gehen. Als Antwort 
verließen die Farbigen unter Führung von 
Allen und Absolom Jones die Kirche ).

Es lag nahe, nun eine eigene Negerkirche zu 
gründen; jedoch beschlossen die Führer der 
Sezession zunächst den Übergang zu einer pro-
visorischen Organisationsreform. Am 12. April 
1787 gründeten sie in Philadelphia die „Free 
African Society", mit Hilfe von Quäkern und 
Mitgliedern der Episcopal Church (amerika-
nische Form der Anglikanischen Kirche). Es 
war eine Mischung von gegenseitiger Unter-
stützungsgesellschaft und religiöser Gemein-
schaft, in der der Einfluß der Quäker zu spüren 
war: Ein weißer Quäker wurde zum Schatz-
meister gewählt, und es galt die Bestimmung, 
daß nach seinem Aüsscheiden stets ein prakti-
zierender Quäker dieses Amt bekleiden sollte; 
außerdem hielten die Mitglieder vor ihren 
religiösen Zusammenkünften ein 15-minütiges 
Schweigen nach Quäkersitte inne 25). 1791 bee 

24) Eine zuverlässige Datierung des Zwischenfalls 
in der St. Georgs-Kirche war nirgends in der Li-
teratur zu finden Nur ein Autor erwähnte das 
Datum: November 1787 (Wesley, S. 52). Dies muß 
jedoch ein Irrtum sein, vielleicht ein Druckfehler 
für November 1786, da übereinstimmend der 12. 
April 1787 als Gründungsdatum der „Free African 
Society" gilt.
25) C. H. Wesley, Richard Allen, S. 62, 64 f., 69.

26) Zweifelhaft ist die Interpretation Mühlens, den 
Beginn der unabhängigen Kirchen gleichsam auf 
eine Inflation „führungswillige(r) und — fähige(r) 
farbiger Geistlicher" zurückzuführen, so daß sie 
„in häufigen Schismen neue Kirchenverbände" 
organisiert hätten (S. 69, Anm.). Das mag für 
spätere Sezessionen von den einmal etablierten 
unabhängigen Negerkirchen gelten, ist aber be-
stimmt falsch für die von Mühlen genannten 
Kirchenverbände —• AME, AMEZ, Colored Metho-
dist Episcopal Church, National Baptist Conven-
tion, die beiden letzten südliche Zusammenschlüsse 
nach dem Bürgerkrieg. 1787—94 gab es noch keine 
ausgebildeten Pfarrer; Allen und Jones mußten 
sich erst nachträglich ordinieren lassen.

schloß die Mehrheit, sich der Episcopal Church 
anzuschließen, worauf im Juli 1794 die „St. 
Thomas African Church" ins Leben trat und 
im März 1796 als „African Episcopal Church 
of St. Thomas" ins Amtsregister eingetragen 
wurde. Erster Pastor war Absolom Jones, einer 
der Führer der Sezession aus St. George s.

Allen lehnte den Übertritt zur Episcopal 
Church ab und gründete, ebenfalls im Juli 
1794, seine eigene Kirche, die „Bethel Church". 
Sie wurde Ausgangspunkt zu einer neuen De-
nomination, der „African Methodist Episcopal" 
Church (AME), die sich 1816 in Philadelphia 
aus einigen „African Methodist Episcopal"-
Kirchen in anderen Städten, vor allem in Bal-
timore, bildete. Die neuen Negerkirchen hatten 
sich in einem ähnlichen Prozeß wie in Phila-
delphia aus „Free African Societies" entwik-
kelt, die ihrerseits in ähnlichen Verhältnissen 
entstanden waren, zum Teil auch auf Anregun-
gen aus Philadelphia. Erster Bischof der AME-
Kirche wurde Richard Allen. 1796 organisierte 
sich in New York eine „African Methodist 
Episcopal Zion"-Church (AMEZ), die ebenfalls 
Unterstützung durch neuformierte Gemeinden 
in weiteren Städten erhielt, so daß sich die 
AMEZ-Kirche 1820 als eigener Kirchenverband 
konstituieren konnte. Von beiden Kirchen 
spalteten sich später noch weitere Gruppen 
ab, die aber alle nicht die Bedeutung der AME-
und AMEZ-Kirche 26 hatten ).

Kirchen und Geistliche spielten (und spielen) 
für die Neger in den USA eine überaus wich-
tige Rolle. Pfarrer waren die ersten Intellek-
tuellen und politischen Führer, die oft die 
Kampfschriften für die Anerkennung der Men-
schennatur und Gleichberechtigung der Neger 
schrieben. Richard Allen begründete die Tra-



dition der politisch streitbaren Pfarrer und 
Bischöfe, in der noch heute ein Martin Luther 
King steht, selbst wenn er Baptistenpfarrer 
ist. Allen war maßgeblich am Entstehen der 
sog. „Convention Movement" beteiligt27 ). Zu 
den beiden ersten „Conventions" (1817, 1830) 
hatte Allen eingeladen, und beide fanden in 
„Bethel Church" statt; von den nächsten fünf 
„Conventions" tagten vier (1831, 1832, 1833, 
1835) in Philadelphia. Ferner engagierte sich 
die AME-Kirche im Kampf gegen die Sklave-
rei. Ihre Missionare gingen nach Haiti und 
Westafrika. Alexander Walters, einer der her-
vorragenden AMEZ-Bischöfe, spielte eine maß-
gebende Rolle in der beginnenden Bürger-
rechtsbewegung im ersten Jahrzehnt des 20. 
Jahrhunderts und war einer der führenden 
Köpfe auf der ersten panafrikanischen Konfe-
renz in London (1900).

27) Vgl. unten S. 16 f.

28) Zitiert nach N. Mühlen, Die Schwarzen Ameri-
kaner, S. 49.
29) Vgl. Gunnar Myrdal, An American Dilemma, 
New York 1944.

Allerdings waren die beiden großen Metho-
distenkirchen nicht die einzigen Negerkirchen, 
die um 1800 entstanden. Im Süden hatten Ne-
ger in einigen Städten ab 1776 Baptistenge-
meinden gegründet. Aber sie blieben klein, 
hatten keine Ausstrahlungskraft und konnten 
sich ohnehin erst nach dem Bürgerkrieg eini-
germaßen ungestört entfalten. Trotzdem ha-
ben auch sie einen Beitrag zur Bewußtseins-
bildung der Neger geleistet, der nicht zu unter-
schätzen ist.

3. Der Kampf um die Abschaffung
der Sklaverei (1827—1861)

Nach dem Vorspiel der Gründung unabhängi-
ger Negerkirchen entzündete sich die erste po-
litische Aktivität freier Neger, wenn auch nur 
indirekt an der Frage der Sklaverei, direkt an 
der Idee einer Rückwanderung nach Afrika.

a) „American Colonization Society"
und Liberia

Im Dezember 1816 trat die neugegründete 
„American Colonization Society" mit ihrem 
Plan auf, die freien Neger nach Westafrika ab-
zuschieben und so das leidig gewordene Ne-
gerproblem zu lösen. Hinter solchen Ideen 
stand die Vorstellung von der rassisch beding-

ten Minderwertigkeit des Negers, stand die 
grundsätzliche Abneigung, ihm Gleichberech-
tigung einzuräumen. Selbst Thomas Jefferson, 
Gegner der Sklaverei, meinte in seinen Me-
moiren:

„Nichts ist klarer in das Buch des Schicksals 
geschrieben als die Emanzipation der Schwar-
zen; und ebenso sicher ist, daß sie

28

 und wir 
niemals in einem Zustand gleicher Freiheit un-
ter der gleichen Regierung leben werden, so 
unübersteigbar sind die Mauern, welche Na-
tur, Gewohnheit und Meinung zwischen ihnen 
und uns errichtet haben." )

Während die Sklaverei im Norden 1827 end-
gültig abgeschafft war, verfestigte sie sich im 
Süden mit der Tendenz, sich nach Westen mit 
der Ausbreitung des Baumwollanbaus weiter 
auszudehnen. Zur Wahrung des Gleichgewichts 
zwischen Nord und Süd bestimmte jedoch der 
sog. Missouri-Kompromiß (1819), daß zwar 
der neue Bundesstaat Missouri als Sklavenhal-
terstaat in die Union eintreten dürfe, daß je-
doch eine weitere Ausdehnung der Sklaverei 
ausgeschlossen bleiben sollte. Um so mehr kam 
es jetzt darauf an, die Institution der Sklaverei 
auf dem ihr gebliebenen Territorium zu ver-
teidigen.

Als eines der Mittel zur besseren Erhaltung 
der Sklaverei galt das Projekt, die freien Ne-
ger nach Afrika zurückzuführen, offensichtlich 
weil man erkannt hatte, daß von ihn
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en auf 
die Dauer die größte Gefahr für das System 
ausging. Eine solche Lösung des „amerikani-
schen Dilemma" )  wäre jedoch nur eine 
Scheinlösung gewesen, da die Sklavenbevöl-
kerung des Südens immer noch existiert hätte, 
der auf weite Sicht die Emanzipation doch nicht 
vorzuenthalten gewesen wäre.

Die „American Colonization Society" war of-
fensichtlich mit Interessen der Sklavenhalter 
verbunden, und ihre Argumentation war ein-
fach: Da die freien Farbigen in den USA nie-
mals volle Gleichberechtigung erhalten könn-
ten, da ihre Anwesenheit zu ständigen Reibe-
reien führen mußte, war es im Interesse aller 
Neger („Africans", wie sie jetzt von den Kolo-



nisationspropagandisten genannt wurden )) 
besser, daß sie nach Afrika zurückkehrten, wo 
sie außerdem noch Land und Leute christiani-
sieren und zivilisieren könnten. Zahlreiche 
Südstaaten, aber auch einige naive Philanthro-
pisten des Nordens, griffen die Idee eifrig auf 
und förderten sie mit Wort und Geld. 1821 ent-
stand tatsächlich an der „Kornküste" West-
afrikas die erste Siedlung zurückgeführter Ex-
Sklaven, die sich 1847, zusammen mit weiteren 
Siedlungen, zur Republik Liberia entwickelte.

31) Vgl. unten S. 37. Für eine ausführliche Behand-
lung des gesamten Komplexes vgl. P. J. Stauden-
raus: The African Colonization Movement 1816— 
1865, New York 1961.

Die Zahl der Rückwanderer aus den USA war 
gering, rund 15 000 Ex-Sklaven, meistens aus 
den Südstaaten, die oft nur unter der Bedin-
gung freigelassen wurden, daß sie anschlie-
ßend nach Liberia gingen. Hinzu kamen rund 
5 000 Afrikaner, die die britische Flotte von 
Sklavenschiffen befreite und die sich in Libe-
ria niederließen. Auch aus Westindien kamen 
einige Rücksiedler, unter ihnen Edward Wil-
mot Blyden (1832—1912), der bedeutendste 
Intellektuelle in der Geschichte Liberias. Seit 
dem Bürgerkrieg hörte die ohnehin schwache 
Rückwanderung nach Liberia so gut wie auf, 
schon weil mit dem Verschwinden der Sklave-
rei eine Möglichkeit dahingegangen war, we-
nigstens auf diesem Wege die Freiheit zu er-
langen. Auch schätzten die meisten Afro-Ame-
rikaner Liberia nicht sonderlich wegen der 
Korruption und der hemmungslosen Unter-
drückung der afrikanischen Stämme durch die 
herrschende Oligarchie der Libero-Amerikaner.

b) Der Protest gegen das Rückwanderungs-
projekt: Beginn der „Convention 
Movement“

Unter den freien Negern erhob sich sofort 
scharfer Protest gegen den Rücksiedlungsplan, 
nicht nur wegen der Verquickung mit Sklaven-
halterinteressen. Allen Handicaps zum Trotz, 
denen sie unterworfen waren, fühlten sie sich 
als Bürger der Vereinigten Staaten, und die 
meisten zogen ihre unsichere Existenz in einer 
modernen, sich rasch industrialisierenden Ge-
sellschaf' der Rückkehr in ein rückständiges, 
noch kaum von der modernen Zivilisation be-
rührtes Afrika vor.

30) Vgl. oben S. 4 f.

Der Widerwille, nach Afrika auszuwandern, 
war bei denen am stärksten, die es trotz allem 
in den USA zu einem gewissen Wohlstand ge-
bracht hatten. Dagegen lebte in den unteren 
Schichten, deren materielle Unsicherheit ihre 
soziale nur noch verstärkte, stets der Traum 
des „Back-to-Africa" weiter. Für sie mußte 
sich die Emigration aus dem Land, das sie 
nicht haben wollte, in das Land der Väter am 
ehesten als Ausweg aus der permanenten Mi-
sere anbieten. Für die Wortführer dieser Rich-
tung wurde Afrika gar zum „Vaterland" („Fa-
therland"). Mit ihren Rückwanderungsprojek-
ten fanden sie unter der unteren Schicht der 
Farbigen immer wieder starkes Echo, ange-
fangen mit Paul Cuffee (1759—1817), der 1815 
bereits, teilweise auf eigene Kosten, 38 Freie 
in das neugegründete Sierra Leone brachte, 
bis zu Garvey mit seiner mächtigen „Back-to-
Africa"-Bewegung 31).

Bei der Beurteilung der Einstellung zur Rück-
wanderung wird man also stets zu unterschei-
den haben, ob es sich um eine mehr oder min-
der erzwungene Abschiebung im Interesse der 
weißen Mehrheit handelte oder um die frei-
willige Auswanderung nach Afrika. Ferner 
gilt es, die Position zu beachten, die die ent-
schiedenen Gegner einer Abschiebung nach 
Afrika und die Befürworter einer freiwilligen 
Auswanderung aus den USA (ob nach Afrika, 
Haiti oder Kanada) innerhalb der farbigen 
Mikro-Gesellschaft einnahmen.

Die Reaktion auf die Kolonisierungspläne 
der „American Colonization Society“ kam 
schnell und fiel heftig aus: Nur einen Monat 
nach Gründung der Gesellschaft, schon im Ja-
nuar 1817, tagten zwei Versammlungen, um 
den Protest zu formulieren, in Richmond (Vir-
ginia) und Philadelphia, in Bethel Church auf 
Einladung von AME-Bischof Richard Allen. 
Die Resolution von Philadelphia war die aus-
führlichere und interessantere. Während man 
in Richmond lediglich erklärte, man ziehe „die 
Ansiedlung im entferntesten Winkel unseres 
Geburtslandes (d. h. der USA; d. Vf.) der Ver-
bannung in ein fremdes Land" (also Afrika) 



vor, stieß die Resolution von Philadelphia 
zum Kem der Frage vor: Auch sie wandte sich 
scharf gegen den Vorschlag, „uns aus unserem 
Geburtsland zu verbannen", aber sie erinnerte 
daran, daß „unsere Vorfahren (nicht aus freien 
Stücken)" die Wildnis Amerikas besiegt hät-
ten und protestierte gegen die Behauptung 
der „American Colonization Society", die 
„free people of color" seien „ein gefährliches 
und unnützes Glied der Gesellschaft". Den 
Höhepunkt bildet die Solidaritätserklärung 
mit den noch unter der Sklaverei lebenden 
Leidensgenossen und die Kritik am Haupt-
argument der Propaganda für das Rückwande-
rungsprojekt:

„Beschlossen, daß wir uns niemals freiwillig 
von der Sklavenbevölkerung unseres Landes 
trennen werden; sie sind unsere Brüder durch 
Bande des Bluts, des Leidens und des Unrechts; 
und wir meinen, es sei besser, mit ihnen Ent-
behrungen zu erleiden, als eingebildeten und 
kurzfristigen Vorteilen nachzujagen.
Beschlossen, daß uns erscheint, daß die freien 
Farbigen („free people of color") ohne höhere 
Bildung („without 
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arts, without science"), ohne 
richtiges Wissen um die Kunst des Regierens, 
in die barbarische Wildnis Afrikas abzuladen, 
ein Umweg ist, auf dem sie in ewige Knecht-
schaft zurückkehren müssen." )

Ähnlich wie die Propaganda der Kolonisations-
gesellschaft in den Südstaaten Rückwanderung 
und Erhaltung der Sklaverei positiv ver-
knüpfte, stellte die Protestresolution von Phi-
ladelphia die gleiche Verbindung her, aller-
dings mit negativer Wertung. In gewissem 
Sinn beginnt von da an die Phase des aktiven 
Kampfes gegen die Sklaverei. Zwar konnten 
Proteste die Gründung der Kolonie Liberia 
nicht verhindern, aber auf Jahrzehnte bildete 
die „American Colonization Society" belieb-
tes Angriffsziel aller entschiedenen Gegner der 
Sklaverei.

Die schärfste und wohl auch wirkungsvollste 
Attacke kam jedoch nicht von Seiten der Afro-*

32) H. Aptheker, Documentary History I, S. 71; 
die Resolution von Richmond, ebenda, S. 70 f.
33) Nach der Convention von 1817 fand die nächste 
1830 statt, aber erst ab 1831 setzte sich der be-
wußte Jahresturnus der Versammlungen durch. 
Als Anfang der „Convention Movement“ gilt da-
her allgemein das Jahr 1831, woraus, wegen der 
Tagung von 1830, leicht eine Verwirrung entstehen 
kann, der der Vf. in seiner ersten Skizze in „atom-
zeitalter", S. 193, leider noch zum Opfer fiel.

Amerikaner, sondern von Garrison mit seinem 
1832 in Boston erschienenen Pamphlet 
„Thoughts on African Colonization". In ihm 
zerpflückt er mit einer brillanten, noch heute 
lesenswerten Polemik die Argumente der Ko-
lonisierungpropagandisten und demonstrierte 
mit zahlreichen Zitaten aus Sitzungsprotokol-
len und Publikationen der Kolonisationsgesell-
schaft ihre enge Verquickung mit den Interes-
sen der Sklavenhalter. Den 
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engen Zusammen-
hang zwischen Opposition zur „American Co-
lonization Society" und der beginnenden Be-
wegung zur Abschaffung der Sklaverei („Abo-
litionist Movement") demonstriert ferner die 
Tatsache, daß die „Convention Movement" 
in alljährlichen Versammlungen ab 1831 ) 
ihren Ausgang von eben der Frage der Rück-
wanderung nach Afrika nahm. Aus der For-
mulierung von Alternativvorschlägen — Aus-
wanderung nach Kanada oder Haiti, im Land 
bleiben und Verbesserung der eigenen Posi-
tion — erwuchs allmählich die Artikulation 
eines eigenständigen politischen Willens. 
Schließlich nahm auch Garrison bereits 1831 
an der Convention in Philadelphia teil, zusam-
men mit weiteren führenden Abolitionisten, 
und führte 1832 dort eine Disputation mit 
einem Sprecher der „American Colonization 
Society".

c) Beginn des organisierten Kampfes:
Die Abolitionisten-Bewegung

Das Auftreten Garrisons fällt ungefähr mit 
dem Beginn des organisierten Widerstands 
gegen die Sklaverei zusammen. Garrison ge-
hörte zu der kleinen Minderheit im Norden, 
die sich nicht damit zufrieden gab, daß die 
Sklaverei zwar im Norden abgeschafft war, 
im Süden aber noch weiter „blühte".

Inzwischen war die Zahl der Freien von rund 
60 000 (1790) auf rund 234 000 (1820) ange-
wachsen; etwas über 10 °/o der damals in den 
USA lebenden Neger war frei. Das relativ 
rasche Anwachsen der freien Bevölkerung ist 
auf drei Faktoren zurückzuführen: natürliche 
Vermehrung, kollektive Emanzipation im Nor-
den durch die Einzelstaaten, Zuzug von aus 
dem Süden entwichenen Ex-Sklaven, denen in 
der Regel die „Underground Railroad" zur 
Flucht in die Freiheit verhalf.



Die „Underground Railroad" war keine zen-
tralisierte Organisation, eher eine Art organi-
sierte Volksbewegung, war Abolitionismus 
der Tat. Ohne zentrale Steuerung oder Koor-
dination, der Privatinitiative weiten Spiel-
raum lassend, hatte sie ein weitverzweigtes 
Netz von Fluchthelfern, Kontaktpersonen, Ver-
stecken für flüchtige Sklaven, geheime Trans-
portmittel und -wege, Relais- und Raststatio-
nen aufgebaut.

Schon seit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
hatte es solche Hilfsmaßnahmen gegeben, an-
fänglich aber nur spontan, isoliert, ohne poli-
tische Absichten, nur aus dem Impuls der Hu-
manität geboren. Auch hier spielten Quäker 
offensichtlich eine führende Rolle. So beklagte 
sich George Washington, der spätere erste 
Präsident der USA,
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 bereits 1786, daß einer 
seiner Sklaven aus Alexandria (Virginia) mit 
Hilfe einer zu solchen Zwecken von Quäkern 
gegründeten Gesellschaft nach Philadelphia 
entkommen war ).  Etwa seit der Jahrhundert-
wende breitete sich die Fluchthelferbewegung 
aus. Zu den anfangs nur humanitären Motiven 
trat allmählich die politische Absicht hinzu, 
durch die organisierte Flucht des lebenden 
„Kapitals" der Sklavenhalter dem verhaßten 
System selbst systematisch Abbruch zu tun. Da 
die Sklaven als Eigentum galten, entwickelte 
sich bei den Radikaleren unter den Abolitio-
nisten eine Sozialrevolutionäre Komponente, 
weniger wegen der Solidarität mit den ent-
rechteten Sklaven als wegen des mit ihr ver-
bundenen Angriffs auf das Eigentum, in diesem 
Fall auf das im Süden durch Gesetz sanktio-
nierte Recht auf Eigentum über Menschen.

Die Mehrheit des Südens empfand durchaus 
den potentiell sozialrevolutionären Charakter 
der radikalen Abolitionisten: Fiel erst einmal 
das traditionelle Recht, auf Eigentum über Skla-
ven, so mochten anschließend weitere For-
men des Eigentums folgen. Die Verteidiger der 
Sklaverei benutzten daher gegenüber den kon-
servativen Kreisen des Nordens, die meistens 
in Industrie und Finanzen zu finden waren, 
mit Fleiß das Argument des „Sklavendieb-

stahls", um den Abolitionisten im Norden ent-
gegenzuwirken.

Die Abolitionisten hatten daher auch im Nor-
den keinen leichten Stand, und das aktive Ein-
treten für die Abschaffung der Sklaverei war 
gemäß amerikanischer Sitte eine rauhe Ange-
legenheit: Weiße Fluchthelfer wurden, wenn 
sie entdeckt und gefangen wurden, oft nicht 
besser behandelt als wiedereingefangene 
Sklaven; mit Weißen, die sich an Sklavenver-
schwörungen aus Solidarität für die Unter-
drückten beteiligten, wurde ebenso kurzer Pro-
zeß gemacht wie mit den rebellischen Sklaven 
selbst. Sogar im hohen Norden war das Enga-
gement gegen die Sklaverei des Südens ris-
kant: In Boston brach gegen Garrison ein für 
die amerikanische Geschichte so typischer 
„riot" aus; 1834 kam es zu analogen Krawal-
len gegen die Abolitionisten in New York. 
Der Korrespondent einer südlichen Zeitung 
berichtete damals aus New York, die Stim-
mung des Nordens sei überwiegend gegen die 
Abolitionisten, selbst wenn man Gewaltan-
wendung gegen sie mißbillige354).

34) J. H. Franklin, From Slavery to Freedom, S. 251. 
Vielleicht ist die von Washington genannte Ge-
sellschaft identisch mit der 1775 von Quäkern in 
Philadelphia gegründeten; vgl. oben S. 12.

35) Vgl. American Anti-Slavery Reporter, vol. I,
no. 8, August 1834, S. 125. Die Zeitsdirift zitierte
aus dem „Charleston Courier“.

d) Die Abolitionistenorganisation
und ihre Presse

Nur vier Jahre nach dem Protest von Phila-
delphia gegen das Kolonisierungsprojekt im 
Interesse der Sklaverei erschien die erste 
Zeitschrift, die sich für die Emanzipation, wenn 
auch nur für eine schrittweise, einsetzte —-
„The Universal Genius of Emancipation". 
Gründer, Herausgeber und Chefredakteur war 
Benjamin Lundy, ein junger Quäker. Einer sei-
ner Mitarbeiter war Garrison. Er war mit Lun-
dys Bedächtigkeit nicht einverstanden und 
machte sich 1831 mit der Gründung des „Libe-
rator" selbständig, der als erste Zeitschrift für 
die sofortige und totale Emanzipation plä-
dierte und lange Zeit das wirkungsvollste 
Organ des Abolitionismus war.

Um Garrison gruppierte sich die erste Orga-
nisation der Abolitionisten, die 1831 in Boston 
gegründete „New England Anti-Slavery So-
ciety", die zugleich den militanten Kern der



Bewegung abgab. 1833 splitterten die Ge-
mäßigteren ab und formierten sich in Philadel-
phia als „American Anti-Slavery Society", in 
der Garrisons Einfluß trotzdem stark blieb. 
Aus dieser Gruppe sonderte sich 1840 noch-
mals der gemäßigte Flügel ab und konstituierte 
in New York die „American and Foreign Anti-
Slavery Society". Aufschlußreich sind die 
Gründe, die die neue Organisation für ihre 
Sezession angab: das starke Übergewicht der 
Delegation aus Massachusetts (Boston), die bei 
der letzten gemeinsamen Tagung in New York 
allein 464 von 1008 aller Delegierten gestellt 
hatte. Die Gemäßigten klagten ferner über die 
Militanz dieser Radikalen, die — horrible 
dictu — die gleichberechtigte Mitgliedschaft 
von Frauen und einen entschiedeneren poli-
tischen Kampf forderten. Offensichtlich hatten 
die Radikalen auf das gedrängt, was man heute 
gewaltlosen Widerstand, „civil disobedience" 
und gewaltlose, direkte Aktionen nennen 
würde 36 ). Umge
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kehrt beschwerten sich man-
che Negerführer über das Fortleben alter Ras-
senvorurteile bei den „gemäßigten" Abolitio-
nisten ).

Jede der drei Abolitionistengruppen gab ihr 
eigenes Zentralorgan heraus, so daß zusam-
men mit Lundys „Universal Genius of Eman-
cipation", Garrisons „Liberator" und den all-
mählich aufkommenden Zeitschriften der freien 
Farbigen eine beachtliche Abolitionisten-Presse 
entstand. Ihre Hauptfunktion war es, durch 
Information und Polemik die Sklaverei anzu-
prangern, auf neue Formen der Agitation und 
des gewaltlosen Kampfes aufmerksam zu ma-
chen, die Verbindung zwischen Gruppen und 
Individuen der Bewegung herzustellen und 
aufrechtzuerhalten. Ferner informierte die 
Presse über Argumente der Gegenseite und 
wichtige Vorgänge im Süden, häufig durch 
Nachdrucke aus der südstaatlichen Presse. 
Durch gegenseitiges Zitieren konnte somit 
eine relativ weite Streuung der Information 
erreicht werden.

Einen breiten Raum in der Berichterstattung 
nahm die Aktivität der „Underground Rail-
road" ein. Jedoch wurde auch ausführlich über

36) Vgl. The American and Foreign Anti-Slavery 
Reporter, vol. I, no. 1, Juni 1840.
37) H. Aptheker, Documentary History I, 169 ff. 

solche Ereignisse wie die Anti-Abolitionisten-
Krawalle in New York (1834) berichtet, über 
den Fortgang der Abolitionistenkampagne. 
Auf sehr subtile Weise führte Garrison den 
Boykott als neue Waffe ein, so wenn er 1842 
im „Liberator" im „Interesse all der Reisenden, 
die Eisenbahnlinien benutzen wollen, die keine 
Einschränkung der Rechte amerikanischer Bür-
ger auf Grund ihrer Hautfarbe vornehmen", 
die Namen der Eisenbahngesellschaften ohne 
Rassendiskriminierung veröffentlichte 38 ).

38) National Anti-Slavery Standard, vol. III, no. 7. 
21. 7. 1842, S. 25, „Traveler’s Directory".
39) N. Mühlen, Die Schwarzen Amerikaner, S. 43.
40) Vgl. Frank A. R. Whipper, Life and Public 
Services of Martin R. Delany, Boston 1883, S. 43.

e) Der Anteil der Afro-Amerikaner

Die Abolitionistenbewegung war jedoch kei-
neswegs nur eine Angelegenheit weißer Idea-
listen und Philanthropisten. Die Afro-Ameri-
kaner ließen nämlich die gleichsam karitativen 
Bemühungen ihrer (wenigen) weißen Freunde 
nicht nur passiv über sich ergehen. Ihr Anteil 
an der Abolitionistenbewegung war stärker, 
als man gemeinhin annimmt, und es war ge-
wiß mehr als „nur eine Handvoll", die sich 
an der Arbeit der „Underground Railroad" be-
teiligte39 ). Als Verbindungsleute zu flucht-
willigen Sklaven waren sie wahrscheinlich 
unentbehrlich, da sie am unauffälligsten Kon-
takte herstellen konnten. Die AME-Kirchen 
engagierten sich aktiv in der „Underground 
Railroad" und stellten sich als Stationen zur 
Verfügung. Einer der führenden Männer der 
(freiwilligen) Auswanderungsbewegung nach 
Afrikaner erste farbige Arzt, Martin R. Delany 
(1812—1885), spielte in seinen jungen Jahren 
als Sekretär der von ihm in Pittsburgh gegrün-
deten „Philanthropie Society" eine bedeutende 
Rolle. Nach außen als karitative Vereinigung 
getarnt, diente sie in der Hauptsache der „Un-
derground Railroad", und ihr gelang es allein 
im ersten Jahr ihres Bestehens, 269 Sklaven 
zur Flucht in die Freiheit zu verhelfen40 ). 
Harriet Tubman (ca. 1823—1913) war nur die 
berühmteste unter den farbigen Aktivisten der 
„Underground Railroad", und es wäre unge-
recht, über ihre aufopferungsvolle Tätigkeit 
die große Zahl unbekannt gebliebener Flucht-



heiser aus den Reihen der Afro-Amerikaner 
zu übersehen.

Selbst auf dem Gebiet der Publizistik leisteten 
die freien Farbigen einen nicht zu unter-
schätzenden Beitrag, obwohl die Gesellschaft 
es ihnen schwer genug machte, lesen und 
schreiben zu lernen. Bereits 1827 erschien die 
erste Zeitschrift der Neger. 
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Ihr Titel verrät das 
ganze Programm — „Freedom's Journal". 
Zwar wurde der „Liberator" von einem Wei-
ßen, Garrison, herausgegeben, aber sein Er-
scheinen wäre ohne die massive Unterstützung, 
die er von freien Farbigen, vor allem aus Phi-
ladelphia, erhielt, vielleicht nicht möglich ge-
wesen. Von den 450 Abonnenten des ersten 
Erscheinungsjahres waren 400 Neger, und noch 
1834 waren es 1 700 von 2 300 Abonnenten ).

1829 erregten zwei Pamphlete farbiger Auto-
ren Aufsehen, denn beide protestierten in 
flammenden Worten gegen die Sklaverei. Die 
in New York erschienene Schrift von Robert 
Alexander Young, „The Ethiopian Manifest, 
Issued in Defence of the Blackman's Right, 
in the Scale of Universal Freedom", war mehr 
in einem mystischen Ton gehalten. Wirkungs-
voller war David Walkers „Appeal", erschie-
nen in Boston42). David Walker (1785—1830) 
kritisierte in aller Schärfe Sklaverei und Ko-
lonisierungsprojekte, prophezeite den Um-
sturz der Verhältnisse und forderte die Skla-
ven zu bewaffnetem Widerstand auf. Walkers 
Appeal war vielleicht das bemerkenswerteste 
und folgenreichste Pamphlet in der gesamten 
Geschichte der Bürgerrechtsbewegung. Binnen 
weniger Monate, bis zu Walkers Tod (unter 
mysteriösen Umständen) im Jahr 1830, erlebte 
es drei Auflagen. Im Süden erregte es sofort 
solche Unruhe, daß in Virginia und Georgia 
das Staatsparlament zu Geheimsitzungen zu-
sammentrat. Lundy und Garrison griffen in 
ihren Zeitschriften Walkers Thesen auf und 

41) H. Aptheker: Documentary History I, S. 108.
42) Walker's Appeal, in Four Articles, together 
with a Preamble, to the Colored Citizens of the 
World, but in particular, and very expressly, to 
those of the United States of America, Boston 
1829, 3. Ausl. 1830.
Kürzlich erschien eine Neuausgabe mit einer Ein-
leitung von H. Aptheker: One Continual Cry. 
David Walkers Appeal to the Colored Citizens 
of the World 1829—1830. Its Setting and its 
Meaning, New York 1965.

43) Vgl. oben Anm. 11.
44) H. Aptheker, Documentary History I, S. 137 f.

sorgten für ihre Verbreitung in der entstehen-
den Abolitionistenbewegung. Zwei Jahre spä-
ter schien Nat Turners große Revolte in Vir-
ginia Walkers Voraussagen und Hoffnungen 
zu erfüllen.

Ferner ist die Schar farbiger Redner und Agi-
tatoren zu nennen, die — stets unter dem Ri-
siko tätlicher Bedrohung durch den Anti-Abo-
litionisten-Mob — für die Sache warben. Der 
bedeutendste war Frederick Douglass (1817 
bis 1895), ein entlaufener Sklave, brillanter 
Redner und Publizist, der zum bedeutendsten 
Führer der Neger im 19. Jahrhundert aufstieg. 
Allein mit seiner von 1847 bis 1865 in Roche-
ster (New York) erschienenen Zeitschrift „The 
North Star", später umbenannt in „Frederick 
Douglass Paper", leistete er einen bemerkens-
werten publizistischen Beitrag zum Kampf ge-
gen die Sklaverei. Seine Autobiographie ist 
noch heute eine wertvolle Quelle zum Ver-
ständnis seiner Zeit43 ).

Schließlich setzten die Farbigen mit ihrer Agi-
tation und ihren Protesten die weißen Aboli-
tionisten moralisch und psychologisch unter 
Druck. Eine originelle Form des politischen 
Protests war ihre Weigerung, bis 1863 den 
4. Juli mit der weißen Bevölkerung als Nati-
onalfeiertag zu begehen. Statt dessen hielten 
sie am 5. Juli eigene Versammlungen ab, in 
denen sie ihre Rechte als freie Staatsbürger 
für sich und ihre Brüder in der Sklaverei re-
klamierten. Zur Begründung ihrer seperaten 
Veranstaltung brachte ein Sprecher in der 
„African Church" von New Haven (Connecti-
cut) am 5. Juli 1832 geradezu politischen 
„schwarzen Humor" auf:

„Mitbürger: Wegen des Unglücks unserer 
Farbe fällt unser 4. Juli auf den fünften; aber 
ich hoffe zuversichtlich, daß, wenn die Unab-
hängigkeitserklärung, nach der alle Menschen 
ohne Ansehen der Person frei und gleich ge-
boren sind, einmal wirklich erfüllt ist, wir un-
seren 4. Juli auch am vierten feiern zu kön-
en. 44" )

Und Frederick Douglass schleuderte am 4. Juli 
1852 seinen weißen Mitbürgern von Rochester, 
die ihn zur Festansprache eingeladen hatten, 



unter dem Motto „Was ist dem Sklaven der 
4. Juli?" einige stolze und harte Worte ent-
gegen:

Mitbürger: Gestatten Sie die Frage: Warum 
soll ich hier eigentlich reden? Was habe ich, 
haben die, die ich repräsentiere, mit Ihrer na-
tionalen Unabhängigkeit zu tun? Sind die gro-
ßen Prinzipien der politischen Freiheit und der 
natürlichen Gerechtigkeit, wie sie in der Unab-
hängigkeitserklärung verankert sind, auch auf 
uns ausgedehnt? ... Ich bin nicht in den Gel-
tungsbereich dieses glorreichen Jahrestages 
einbezogen! Ihre großartige Unabhängigkeit 
enthüllt nur die unermeßliche Distanz zwischen 
uns. Die Segnungen, derer sie sich heute er-
freuen, können wir nicht gemeinsam genießen. 
Das reiche Erbe der Gerechtigkeit, Freiheit, 
des Wohlstands und der Unabhängigkeit, das 
Ihnen Ihre Väter hint
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erlassen haben, gilt Ihnen, 
nicht mir. Die Sonne, die Leben und Genesung 
für Sie brachte, brachte mir Schläge und Tod. 
Dieser 4. Juli gehört Ihnen, nicht mir. Sie mö-
gen jubeln, ich muß trauern. Einen Menschen 
gefesselt in den hellerleuchteten Tempel der 
Freiheit zu zerren und von ihm zu verlangen, 
er solle in Ihre freudigen Hymnen einfallen, 
wäre unmenschlicher Hohn und frevelhafte 
Ironie. Wollten Sie, Bürger, mich verhöhnen, 
indem Sie mich aufforderten, heute zu reden? 
Wenn ja, so gibt es eine Parallele zu Ihrem 
Verhalten. Aber ich warne Sie, denn es ist ge-
fährlich, dem Beispiel einer Nation zu folgen, 
deren Verbrechen bis zum Himmel reichten, 
so daß der Allmächtige sie mit seinem Atem 
niederwarf und die Nation für alle Zeiten ver-
nichtete. .. . Mitbürger, mein Thema ist daher 
.amerikanische Sklaverei'. Ich will diesen Tag 
und seine Besonderheiten vom Standpunkt des 
Sklaven betrachten. Wenn ich hier stehe, iden-
tifiziere ich mich mit dem geknechteten Ameri-
kaner, mache das ihm zugefügte Unrecht zu 
dem meinen. Ich zögere nicht, mit aller Kraft 
meiner Seele zu erklären, daß Charakter und 
Verhalten dieser Nation mir niemals so schwarz 
erschien wie am 4. Juli." )
Kein Wunder, daß die Verteidiger der Sklave-
rei angesichts solcher Widersacher allmählich 
in eine unhaltbare Lage gerieten.

4. Der amerikanische Bürgerkrieg und die 
Abschaffung der Sklaverei (1861—1865)

a) Der Weg in den Krieg

Dank einer unablässigen Agitation durch Wort, 
Schrift und Tat baute sich im Norden allmäh-
lich ein wachsender Druck der öffentlichen

Meinung gegen das Fortbestehen der Sklaverei 
auf. Als Reaktion auf die moralische Offensive 
aus dem Norden und die ständige „Kapital-
flucht" aus dem Süden mittels der „Under-
grou
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nd Railroad" verhärtete sich das Sklaven-

haltersystem nur noch ). Etwa 1835 war der 
Prozeß abgeschlossen, der es im Süden zum 
Verbrechen machte, Farbige zu unterrichten. 
Maßnahmen zur verstärkten Überwachung der 
Sklaven wurden erlassen, Strafen für Flucht-
versuche, Obstruktion oder passive Resistenz 
verschärft.

Letzte Siege für die Sklaverei (1845—1857)

In den beiden letzten Jahrzehnten vor ihrem 
Ende schien die Sache der Sklaverei allen An-
griffen zum Trotz nur noch an Macht zu ge-
winnen: Die Annexion von Texas als neuer 
Sklavenhalterstaat (1845) zerstörte den Mis-
souri-Kompromiß von 1819 47 ) und fügte dem 
sklavenhaltenden Süden einen neuen großen 
Staat hinzu. 1850 setzte der Süden das „Fugi-
tive Slave Law" durch, das die Existenz der 
freien Neger auch im Norden bedrohte48). Da-
mals gingen zahlreiche führende Neger-Aboli-
tionisten zeitweilig außer Land, vor allem nach 
England, teils zum Schutz vor dem neuen Bun-
desgesetz, teils zur Sicherstellung ihrer finan-
ziellen Unabhängigkeit durch Vorträge und 
publizistische Arbeit. Einen letzten und schein-
bar entscheidenden Sieg errangen die Vertei-
diger des Sklavenhaltersystems 1857 mit dem 
Dred Scott-Urteil des Obersten Bundesgerichts-
hofes, das den Negern irgendwelche soziale 
oder politische Rechte absprach, „die der weiße 
Man  zu respektieren verpflichtet" sei. Außer-
dem gab die Entscheidung freie Hand für die 
weitere Expansion der Sklaverei nach Westen, 
da sie postulierte, der Kongreß habe keine 
Kompetenz, die Sklaverei aus den neuen Ge-
bieten auszuschließen.

45) Ebenda, S. 330 ff.

46) Vgl. oben S. 9.
47) Vgl. oben S. 15.
48) Vgl. oben S. 11.

„Uncle Tom" und John Brown

Tatsächlich waren die Erfolge des Südens nur 
Pyrrhussiege, denn sie mobilisierten erst recht 
die Abolitionisten, die in Reaktion auf dieses 



Aufbäumen des sklavenhaltenden Südens viel-
leicht den Gipfel ihrer Wirksamkeit erreichten. 
Zahlreiche Nordstaaten erließen unter dem 
Druck der öffentlichen Meinung eigene Ge-
setze zum Schutz der freien Farbigen; die „Un-
derground Railroad" dehnte sich weiter aus, 
operierte immer kühner und erfolgreicher.

Als neue Propagandawaffe erwies sich der 
1851/52 erschienene Roman „Onkel Toms 
Hütte" von Harriet Beecher Stowe, einer enga-
gierten Gegnerin der Sklaverei. Das Buch hatte 
sofort eine starke Wirkung — innerhalb wie 
außerhalb der USA — und trug mit seiner 
sentimental-pathetischen Sprache zur Diskredi-
tierung der Sklaverei bei. Andererseits prägte 
es ein bestimmtes, noch heute weitverbreitetes 
Klischee, worüber die modernen Afro-Ameri-
kaner wenig glücklich sind, da der Held des 
Romans, „Uncle Tom", mit seiner bieder-from-
men Unterwürfigkeit schon seit langem ein 
vom militanten Negertum emphatisch abge-
lehntes Ideal darstellt.

Mitten in die anwachsende Spannung hinein 
platzte 1859 das Unternehmen des Captain 
John Brown (1800—1859). Brown war als ra-
dikaler Abolitionist zur Überzeugung gelangt, 
daß die Sklaverei nur noch durch Gewalt ab-
zuschaffen sei — eine Auffassung, mit der er 
unter den farbigen Abolitionisten nicht allein 
stand und von der Geschichte auch Recht er-
halten sollte. Bereits 1847 hatte er Frederick 
Douglass seinen Plan anvertraut, in den Alle-
ghanies eine Guerilla-Bewegung zu starten, 
um ein Fanal des gewaltsamen Widerstands 
gegen die Sklaverei zu geben und das System 
nachhaltig zu schwächen 49 ). 1859 schlug er mit 
einer Schar Bewaffneter gegen das Waffen-
magazin Harpers Ferry (Virginia) los, um Waf-
fen für seine Partisanen zu erbeuten. Das Un-
ternehmen brach rasch zusammen. Brown und 
seine Anhänger, unter ihnen auch einige Ne-
ger, wurden überwältigt, gefangen und abge-
urteilt. Brown wurde noch im gleichen Jahr 
hingerichtet.

49) F. Douglass, Autobiography, S. 273 f., 314. 50) Vgl. oben S. 15.

Trotz seinem äußeren Scheitern hatte Brown 
eine tiefe Wirkung, denn er dramatisierte den 
Kampf gegen die Sklaverei und wurde durch 
seine Hinrichtung ein Märtyrer. Nur wenige 

Jahre nach seinem Tod zogen die Soldaten der 
Union mit dem Lied in die Schlacht gegen den 
sklavenhaltenden Süden: „John Brown s body 
lies a-mouldering in his grave, but his soul 
goes marching on!" Schließlich spitzte der An-
griff auf Harpers Ferry die Situation zu und 
drängte die politischen Spannungen weiter zur 
gewaltsamen Entladung.

Demokraten und Republikaner

Inzwischen hatte das Ringen um die Ausbrei-
tung der Sklaverei in die neuen Gebiete des 
Westens eine tiefgreifende Umgruppierung 
des amerikanischen Parteiensystems hervor-
gerufen. Die gemäßigten Gegner der Sklaverei, 
die „Free Soilers", die für das Verbot der 
Sklaverei in den neuen Gebieten eintraten, 
organisierten sich in der 1854 neuentstande-
nen Republikanischen Partei. Sie erhielten 
die Unterstützung der Abolitionisten, nachdem 
der Versuch einer eigenen Parteigründung mit 
der „Liberty Party" in den Wahlen von 1840 
und 1844 gescheitert war. Die Demokratische 
Partei, seit Präsident Andrew Jackson (1829 bis 
1837) ursprünglich die Partei des kleinen Man-
nes, übernahm, ausgehend von den „armen 
Weißen" („poor white") des Südens, die Ver-
teidigung der Sklaverei.

Der Versuch der Extremisten innerhalb der 
Demokraten, angesichts des chronischen Ar-
beitermangels die Einführung der Sklaverei — 
unter Mißachtung des Missouri-Kompromisses 
von 1819 und der „Ordinance" von 1787 50 ) — 
in allen neuen Territorien zu erzwingen, über-
spannte schließlich den Bogen — die Partei 
spaltete sich, marschierte getrennt mit zwei 
Kandi Jäten in die Präsidentschaftswahlen von 
1860 und ließ sich vom Kandidaten der Repu-
blikaner schlagen, von Abraham Lincoln (1809 
bis 1865). In heller Panik erklärte Süd-Carolina 
am 20. Dezember 1860 den Austritt aus der 
Union, weil der Norden einen Präsidenten ge-
wählt habe, der der Sklaverei feindselig ein-
gestellt sei. Zehn weitere Südstaaten (Virgi-
nia, Georgia, Florida, Alabama, Arkansas, Ten-
nessee, Nord-Carolina, Mississippi, Louisiana, 
Te-ns) folgten und bildeten die Konföde-
ration von Montgomery (Alabama). Eine er-



hebliche Minderheit im Süden war gegen die 
Sezession, und die nördlichen der Sklaven-
halterstaaten (Missouri, Kentucky, West-Vir-
ginia) blieben in der Union. Mit dem Angriff 
von Konföderationstruppen auf das Fort Sum-
ter begann im April. 1861 der amerikanische 
Bürgerkrieg.

b) Lincoln und die Abschaltung der Sklaverei

Genaugenommen wäre die Panik des Südens 
nach dem Wahlsieg der Republikaner über-
flüssig gewesen. Lincoln war zwar Präsident, 
aber seine Stellung war schwach, erst recht, 
wenn er versucht hätte, die Sklaverei abzu-
schaffen, denn der von den Demokraten noch 
immer beherrschte Kongreß und der Bundes-
gerichtshof wären ihm mit Sicherheit in den 
Arm gefallen. Ferner war Lincoln nur mit 
einer Minderheit der Wählerstimmen ins Amt 
gekommen, so daß seine Wiederwahl bei 
Wiedervereinigung der Demokraten keines-
wegs sicher gewesen wäre. Schließlich dachte 
Lincoln ursprünglich gar nicht daran, die Skla-
verei abzuschaffen; er wollte — in Überein-
stimmung mit der öffentlichen Meinung des 
Nordens — lediglich ihre weitere Ausbrei-
tung verhindern. Selbst den Bürgerkrieg führte 
Lincoln nicht zur Befreiung der Sklaven, wie 
er 1862 an den einflußreichen Zeitungsheraus-
geber Horace Greely, einen höchst gemäßig-
ten Abolitionisten, schrieb:

„Mein Hauptziel in diesem Kampf ist die Ret-
tung der Union, und nicht, die Sklaverei zu 
retten oder zu zerstören. Wenn ich die Union 
retten könnte, ohne einen einzigen Sklaven 
zu befreien, so würde ich es tun; und wenn ich 
sie retten könnte, indem ich alle Sklaven be-
freite, würde ich es gleichfalls tun; und wenn 
ich sie retten könnte, indem ich manche Skla-
ven befreite, andere aber nicht, so würde ich 
auch dies tun." 51 )

51) Zitiert nach N. Mühlen, Die Schwarzen Ameri-
kaner, S. 55. 52) J. H. Franklin. From Slavery to Freedom, S. 280.

Lincoln war kein „nigger lover"; auch er teilte 
das Vorurteil seiner Gesellschaft, die eine 
Gleichberechtigung der Farbigen ablehnte. 
Auch Lincoln sympathisierte zeitweise mit der 
Idee, die freien Neger nach Afrika abzuschie-
ben, allerdings ohne Zwang. So bestellte er 
sich am 14. August 1862 eine Reihe führender 

Neger ins Weiße Haus und trug ihnen seinen 
Plan vor. Angesichts ihrer sofortigen und hef-
tigen Opposition wich Lincoln zurück und ging 
zur Emanzipation über. Durch ihre Sezession 
und Provokation des Bürgerkriegs zwangen 
die Südstaaten Lincoln die Abschaffung der 
Sklaverei geradezu auf, und das in einem Aus-
maß und Tempo, dem selbst manche gemäßigte 
Abolitionisten nur zögernd zustimmten.

Erst unter dem Zwang der Ereignisse, dem 
Druck des massiven Engagements der Neger 
auf Seiten der Union, entschied sich Lincoln 
also für die Emanzipation, eingeleitet am 
22. 9. 1862 mit einer provisorischen Prokla-
mation, die eine endgültige Erklärung in Aus-
sicht stellte. Am 1. 1. 1863 folgte die eigent-
liche Emanzipations-Proklamation, die jedoch 
nur das Ende der Sklaverei in allen Rebellen-
staaten ankündigte. 800 000 Sklaven in den 
loyal gebliebenen Grenzstaaten galt die Eman-
zipation noch nicht52), während der Norden 
erst noch siegen mußte, ehe er sein Verspre-
chen einlösen konnte. Immerhin deutete die 
Emanzipations-Proklamation die Richtung der 
kommenden Entwicklung an, die schließlich 
Ende 1865 mit dem 13. Amendment (Verfas-
sungsergänzung) zur vollständigen Emanzi-
pation führte.

c) Die Neger im Bürgerkrieg

Bei dieser Einstellung war es nur logisch, daß 
der Norden den Krieg überwiegend als „white 
man's war" auffaßte, der die Neger nichts an-
gehe. Anfänglich schickten die Nord-Armeen 
entlaufene Sklaven, die sich zu ihren Linien 
durchgeschlagen hatten, auf höhere Weisung 
wieder zurück oder gestatteten den Sklaven-
eigentümern, sich ihren entlaufenen „Besitz" 
wieder abzuholen.

Die Afro-Amerikaner erkan ten jedoch sofort 
ihre Chance, durch den Bürgerkrieg ihre so-
ziale und politische Position zu verbessern, 
und drängten auf eine aktive Beteiligung in 
der Armee des Nordens. Aus der gleichen 
Überlegung heraus lehnte die Regierung je-
doch die Teilnahme von Neger-Soldaten im 
Krieg ab, und es bedurfte erst einer intensiven 



Agitation und der starken Verluste, die die 
Unions-Armeen anfänglich erlitten, daß die 
Einstellung von Afro-Amerikanern in die US-
Armee möglich wurde, wenn auch auf der Ba-
sis der Segregation. Lediglich die Offiziere 
waren, aus Mißtrauen gegen die militärischen 
Qualitäten der Neger, noch Weiße; erst gegen 
Ende des Bürgerkriegs erhielten einige Neger-
regimenter auch farbige Offiziere.

Die Neger kämpften mit der ihnen eigenen 
Bravour, vor allem im Angriff, und zwangen 
selbst ihren weißen Offizieren Äußerungen 
der Anerkennung ab. Die Führer des freien 
Negertums warben für den Eintritt in die Ar-
mee und stellten sich selbst zur Verfügung, 
so Martin R. Delany als erster farbiger Mili-
tärarzt, der spätere AME-Bischof Henry M. 
Turner als erster farbiger Militärgeistlicher. 
Frederick Douglass wirkte als Berater Lincolns 
für Negers ragen. Zahlreiche Neger arbeiteten 
in Baukolonnen, als Köche oder Kranken-
schwestern; andere leisteten als Spione und 
Aufklärer wertvolle Dienste, unter ihnen Har-
riet Tubman, die ihre reichen Erfahrungen aus 
der Zeit der „Underground Railroad" nun in 
den Dienst der militärischen Bekämpfung des 
sk’avenaltenden Südens stellte.

Wie nicht anders zu erwarten, war die Ent-
wicklung des Krieges im Norden keineswegs 
unumstritten. Während die Abolitionisten Lin-
coln zur schärferen Kriegsführung gegen die 

Sezession drängten und das sofortige Ende der 
Sklaverei forderten, mahnten mehr konserva-
tive Kreise noch im Krieg zu einer Politik der 
„Versöhnung*. Sie plädierten für eine Scho-
nung des Südens, worunter sie verstanden, 
die ihm „eigentümliche Institution" („peculiar 
institution"), also die Sklaverei zu konservie-
ren. Lincoln versuchte, einen Kurs der Mitte 
zu steuern, und er setzte schließlich die Eman-
zipation nur als Kriegswaffe ein.

Die mehr konservative Richtung erhielt eine 
gewisse Massenbasis bei zahlreichen Neuein-
wanderern an der Ostküste, namentlich Iren 
in New York, die sich gelegentlich massen-
weise und gewalttätig der Wehrpflicht in ei-
nem für „nigger" geführten Krieg widersetz-
ten. In großen Städten des Nordens, in Detroit 
(März 1863) und New York (Juli 1863) ent-
fesselten sie „riots", zunächst gegen die Wehr-
pflicht, ließen sie aber bald in Anti-Neger-
„riots" umschlagen, mit dem typischen Er-
scheinungsbild von tätlichen Angriffen auf 
Neger, Plündern und Verbrennen ihrer Häu-
ser, Lynchen von Männern, Frauen und Kin-
dern. Auch führende Abolitionisten, so Frede-
rick Douglass, waren mitten im Krieg tätlich 
bedroht53 ). Einflußreiche Kreise des Nordens 
leisteten solchen Ausbrüchen es Negerhasses 
mehr oder minder offenen Vorschub, sehr zum 
Ärger der Abolitionisten und der Neger selbst. 
Die internen Spannungen im Norden machen 
jedoch verständlich, wie die weitere Entwick-
lung nach dem Bürgerkrieg weitergehen würde.

53) F. Douglass, Autobiography, S. 356.

II. Von der formalen zur effektiven Freiheit (1865—1965)

Als bleibendes Ergebnis brachte der Bürger-
krieg die totale Emanzipation. Dennoch blieb 
die neue Freiheit weithin nur Formalität, denn 
sie war von den wenigsten der herrschenden 
weißen Mehrheit auch gewollt: Der Norden 
hatte sie dem besiegten Süden nur zögernd 
aufgezwungen. Die Mehrheit des besiegten 
Südens war auch nach der Niederlage fest ent-
schlossen, an seiner ihm eigentümlichen Le-
bens- und Gesellschaftsordnung festzuhalten, 
die auf der billigen Arbeit politisch und sozial 
rechtloser Neger beruhte. Einer starken Min-
derheit im Norden ging die radikale Emanzi-

pation ohnehin zu weit; eine gemäßigte Mehr-
heit desinteressierte sich am Schicksal der nun 
Emanzipierten. Nur eine kleine Minderheit 
engagierte sich weiterhin für die Neger und 
ihr Wohlergehen.

Für die Neger aber ging es im nun folgenden 
Jahrhundert stets darum, etwas aus der zu-
nächst nur formalen Freiheit zu machen, zu 
einer tatsächlichen Gleichberechtigung inner-
halb der amerikanischen Gesellschaft aufzu-
steigen.



1. Die Ära der „Reconstruction" (1865—1877)

a) Der neue Anfang

Die Negerbevölkerung — ob frei oder noch 
versklavt — hatte die Emanzipationsprokla-
mation mit großer Spannung erwartet, ihr Er-
scheinen mit Jubel und Hoffnungen begrüßt. 
Zunächst schien ihr Optimismus auch berech-
tigt: Zwar wurde Lincoln am 14. April 1865 
von einem weißen Fanatiker ermordet, aber 
das Ereignis wirkte sich anfänglich — natür-
lich unbeabsichtigt — eher zugunsten der Ne-
ger aus. Lincoln hatte nämlich seine Politik 
der äußersten Milde gegenüber dem Süden 
eingeleitet, dem er mit seinem Programm der 
„Reconstruction" und „Reconciliation“ (Ver-
söhnung) möglichst weit entgegenkommen 
wollte. Sein Nachfolger Johnson schlug jedoch 
eine schärfere Tonart gegenüber dem Süden 
an, bis ihm 1867 der Kongreß, den inzwischen 
entschiedene Gegner der Sklaverei beherrsch-
ten, das Heft aus der Hand nahm und noch 
schärfer vorzugehen versuchte. Nach der Zeit 
der „Presidential Reconstruction" (1865—1867) 
bezeichnet die Periode der „Congressional Re-
construction" (1867—18V) den Höhepunkt der 
Intervention des Nordens in die Sozialstruk-
tur des Südens nach Verbot der Sklaverei. 
1868 und 1870 folgten auf das 13. Amendment 
von 1865 zwei weitere Verfassungsergänzun-
gen zum Schutz der Farbigen. 1875 erließ der 
Kongreß erstmalig ein großes Bürgerrechts-
gesetz.

Für die ehemaligen Sklaven waren die An-
fänge der Freiheit schwer genug. Das Land war 
durch den Krieg verarmt und litt unter den 
inneren Erschütterungen, die die Emanzipation 
notgedrungen mit sich brachte. Da den Sklaven 
seit Jahrzehnten konseguent alle Bildungs-
chancen verweigert worden waren, das Skla-
venhaltersystem ihnen seit zwei Jahrhunder-
ten systematisch alle politischen Rechte vor-
enthalten hatte, ist es kein Wunder, daß die 
ersten Schritte teilweise etwas ungelenk aus-
fielen, zumal die Mehrheit des Südens den 
Farbigen nicht nur keine Hilfe zukommen ließ, 
sondern in tödlichem Ressentiment ihnen auch 
noch auf Schritt und Tritt Hindernisse in den 
Weg räumte.

b) „Freedmen's Bureau“ und „carpet-baggers" 

Anfänglich brachte jedoch die Ära der „Recon-
struction" einige bemerkenswerte Verände-
rungen für die Neger des Südens. Noch in den 
letzten Kriegsmonaten hatte in den eroberten 
Südstaaten unter den emanzipierten Ex-Skla-
ven eine in der amerikanischen Geschichte bis 
dahin einmalige Bildungbewegung eingesetzt. 
Mit der karitativen und sozialen Betreuung 
der erschöpften und ausgehungerten Menschen 
durch weiße Gruppen — teils im Rahmen der 
Armee, teils Zivilisten — ging der Versuch 
einher, den aufgestauten Bildungshunger zu 
befriedigen. Kurz vor, erst recht nach Beendi-
gung des Bürgerkriegs gingen Hunderte von 
weißen Lehrern in den Süden, um dort Schu-
len aller Art für die emanzipierte Negerbevöl-
kerung zu schaffen.

Alle die zunächst nur spontanen, unter den Be-
dingungen der Kriegs- und Nachkriegszeit an-
fänglich noch wenig wirksamen Initiativen 
einzelner und kleiner Gruppen wurden -865 his 
1869 durch das dem Kriegsministerium ange-
gliederte „Freedmen's Bureau" koordiniert, 
systematisiert und erweitert. An seiner Spitze 
stand ein weißer General, Howard, später 
Gründer und erster Präsident der Howard 
University in Washington. Bald erwies es sich 
als unmöglich, den erzieherischen und sozialen 
Wiederaufbau des Südens unter Sicherung der 
elementaren Rechte der Ex-Sklaven zu gewähr-
leisten, ohne gleichzeitig einen starken Ein-
fluß auf die Politik des Landes zu gewinnen. 
So wurde das „Freedmen’s Bureau" bis 1869 
zu einer Art Nebenregierung im Süden, denn 
seine rund 900 Kommissare mußten, gestützt 
auf die Besatzungstruppen der US-Armee, im-
mer wieder im Interesse der Neger eingreifen; 
die zu lösenden Probleme reichten von der 
Sicherstellung des Wahlrechts bis zur Neure-
gelung der Arbeitsverhältnisse.

Daß es bei den zahlreichen Interventionen 
auch zu Mißgriffen kam, war nach Lage der 
Dinge fast unvermeidlich; die meisten Mitar-
beiter des „Freedmen's Bureau" stammten aus 
dem Norden und traten nicht immer mit dem 
notwendigen Takt in einer psychologisch kom-
plizierten Lage auf. In ihrem Gefolge machten 
sich teilweise auch Profitjäger aus dem Nor-
den breit, die sog. „carpet-baggers". Dazu gab 



es manchmal Korruption oder wenig sinnvolle 
Verwendung öffentlicher Gelder,

c) Die Reaktion des Südens

Alle solche Mißstände oder Auswüchse dien-
ten der ressentimenterfüllten Mehrheit des 
weißen Südens jedoch nur als Vorwand, die 
Intervention des Nordens zu diskretieren und 
zu sabotieren. Es ist zweifelhaft, ob eine noch 
so glimpfliche Behandlung nach der Nieder-
lage sie damit ausgesöhnt hätte, daß die Eman-
zipation überhaupt und dann noch unter sol-
chen Umständen stattfand. Dem Wunsch des 
Nordens, die besiegten Südstaaten möglichst 
rasch zu liberalen Gliedern der Union umzu-
wandeln, setzte die Mehrheit den festen Wil-
len entgegen, die traditionellen Machtposi-
tionen wieder zurückzuerobern. Für sie war 
Politik fortan nicht viel mehr als Fortsetzung 
der Sklaverei mit anderen Mitteln.

Daher setzte bald nach Kriegsende, noch mitten 
in der „Reconstruction"-Ära, im Süden der — 
nur allzu erfolgreiche — Versuch ein, die Afro-
Amerikaner wieder um die Früchte des Sieges 
über die Sklaverei zu bringen. Solchen Ten-
denzen kam die wirtschaftliche Situation ent-
gegen, die die Beibehaltung von Zuständen 
auf dem Land plausibel machte, die sich nur 
wenig von der alten Sklaverei unterschieden. 
Verarmung des Landes und Mangel an Eigen-
kapital zwangen die früheren Sklavenbesitzer 
fast dazu, zu dem System des „share-cropping" 
überzugehen: Die Ex-Sklaven, jetzt „Freie”, 
blieben auf den Plantagen und bebauten sie 
gegen Gestellung von Lebensmitteln und land-
wirtschaftlichem Gerät; dafür erhielten sie ein 
Drittel der Ernte zum eigenen Verbrauch. Wo 
immer es ging, nutzten die ehemaligen Skla-
venhalter ihre überlegene wirtschaftliche und 
soziale Machtstellung dazu aus, um die Far-
bigen auf eine möglichst eingeengte und fak-
tisch rechtlose Stellung herabzudrücken. Hinzu 
kamen Individual- und Massenterror, systema-
tisiert und ausgeweitet durch den Ku-Klux-
Klan.
Bald erhielt die konservative Mehrheit des 
Südens auch wieder die politische Macht im 
eigenen Haus. Nachdem ein Zehntel der frühe-
ren Wahlbürgerschaft den Treueid auf die 
Union geleistet hatte, durfte ein Staat eine 

eigene Regierung bilden und wurde als poli-
tisch „reconstructed" wieder in die Union aus-
genommen. In den ersten Jahren dominierten 
zwar noch „radikale" Regierungen, meist Koa-
litionen aus Republikanern und Vertretern der 
farbigen Bevölkerung, die nun erstmals wäh-
len durfte. Sie konnten sich jedoch nur wenige 
Jahre halten und wurden von den Konserva-
tiven verdrängt, die bald einheitlich als „De-
mokraten" auf traten. Drei Faktoren ermöglich-
ten das come-back der Konservativen bei den 
Wahlen: Der Abzug der Bundestruppen nach 
Wiederaufnahme eines Staates in die Union, 
da sie wenigstens ein gewisses Minimum an 
Schutz für die farbige Bevölkerung gegen den 
Privatterror geboten hatten, der danach weg-
fiel; die Rückkehr weiter Kreise in die Wahl-
berechtigung, die zunächst nach dem Krieg 
zeitweilig das Wahlrecht verloren hatten; 
schließlich Wahlterror gegen die Farbigen.

d) Der Kompromiß von 1877 und seine Folgen

Der Sieg der konservativen Demokraten war 
1876, bis auf in drei Staaten (Louisiana, Flo-
rida, Süd-Carolina), schon längst wieder ge-
sichert, als die Präsidentschaftswahlen mit 
ihrem knappen und unübersichtlichen Aus-
gang den siegreichen Präsidenten Hayes zu 
einem Kompromiß bewogen: Der Süden er-
kannte die Wahl von Hayes ohne weitere An-
fechtungen an, die Bundesregierung zog dafür 
die Bundestruppen aus den letzten drei Süd-
staaten zurück und überließ dem Süden die 
weitere politische Gestaltung seiner Angele-
genheiten selbst. Der Kompromiß von 1877 
beendete förmlich die Ära der Reconstruction, 
und in der Folgezeit verloren die Neger des 
Südens die meisten Errungenschaften, die sie 
ihnen gebracht hatte. Die „nationale Versöh-
nung" zwischen Nord und Süd ging auf Kosten 
der Farbigen und erfolgte nur im Interesse des 
intransigenten Südens und der konservativen 
Kreise des Nordens, die ohnehin gegen die 
„radikale" Politik der „Reconstruction" wa-
ren.

Zudem war inzwischen die Generation der ak-
tiven Abolitionisten entweder gestorben oder 
zu alt, um noch einmal in die Kampfesarena 
hinabzusteigen. Manche der jüngeren sahen 
mit Emanzipation und Rekonstruktion den Sinn 



der Abolitionistenbewegung erfüllt, andere, 
wie Carl Schurz (1829—1906), wandten sich 
anderen politischen Interessengebieten zu. 
Wieder andere verbanden sich durch Beteili-
gung an Investitionen im Süden mit den wirt-
schaftlichen Interessen der Konservativen im 
Norden wie Süden und schieden aus der Ar-
beit für die Neger aus. Schließlich war die 
Fragestellung jetzt subtilerer Art als früher, 
ließ sich nicht mehr auf grobe Kategorien re-
duzieren, wie für oder wider die Sklaverei. 
Sie verlangte Einsicht in eine komplizierter 
gewordene Situation, so daß es den übrigge-
bliebenen militanten Abolitionisten entweder 
schwer fiel, sich auf die neue Lage umzustel-
len oder unter der breiten Masse des Nordens 
Widerhall zu finden.

Auf Jahrzehnte sahen sich die Farbigen des 
Südens seitdem auf sich allein gestellt gegen 
die wieder übermächtig gewordenen früheren 
Sklavenherren. Was ihnen blieb, war die 
Sympathie ihrer glücklicheren Brüder im Nor-
den, die nach wie vor einen größeren Spiel-
raum hatten. Die Ära der „Reconstruction" 
hatte nicht die erhoffte Freiheit gebracht; sie 
war nicht viel mehr als ein „Dämmern der Frei-
heit" (W. E. B. Du Bois). Immerhin hinterließ 
sie trotz allem ein wichtiges Erbe — die An-
sätze zu einem modernen Bildungssystem für 
die Neger. Mochten die Anfänge noch so küm-
merlich sein, mochten Schulen, Colleges und 
Universitäten im Vergleich zu den oft reich-
haltig ausgestatteten Einrichtungen der Wei-
ßen noch so kläglich dahinvegetieren, so er-
hielten sie doch ihre Wichtigkeit. Unmittelbar 
nach dem Krieg begannen die noch heute exi-
stierenden Neger-Universitäten — Howard, 
Fisk, Lincoln, Wilberforce und Atlanta. Aus 
ihnen kam die neue Intelligenz, die allmählich 
die entscheidende Wende vorbereitete und ein-
leitete.

2. Die Konsolidierung des „New South" 
(1877—1910)

a) Demokratische „Bourbons“ und 
„lily-white“ Republikaner

Die drei Jahrzehnte nach der „Reconstruction 
Ara markieren den Tiefpunkt in der Geschichte 
der Afro-Amerikaner. Nach den Erwartungen 

des Bürgerkriegs, der Emanzipation und der 
„Reconstruction" kam der Rückschlag zu 
schnell, war die Enttäuschung zu groß. Teile 
des südlichen Negertums schickten sich resig-
niert in die progressive Verschlechterung ihrer 
sozialen und politischen Situation und konzen-
trierten sich auf wirtschaftliche Erfolge, wäh-
rend andere den politischen Kampf um ihre 
Rechte auch unter den wieder ungünstiger ge-
wordenen Umständen fortsetzten.

Auch im Norden erfüllten sich längst nicht alle 
Hoffnungen, die der Ausgang des Bürger-
krieges erweckt hatte. Den Vertretern des Sü-
dens gelang es schon 1875 bei der Verabschie-
dung des umfassenden Bürgerrechtsgesetzes 
eines der Kernstücke herauszubrechen: das 
Verbot der Segregation von Schulen. 1883 
konnten sie das Gesetz endgültig töten, als der 
Oberste Bundesgerichtshof das Bürgerrechts-
gese'.z für verfassungswidrig erklärte. Hat es 
bis dahin im Süden ohnehin nur auf dem Pa-
pier gestanden, so beseitigte die Entschei-
dung auch im Norden einen für den Süden 
gefährlich werdenden Präzedenzfall — recht-
zeitig und auf Jahrzehnte, bis 1964. In ähn-
licher Weise blieben auch die 13., 14. und 15. 
Verfassungsergänzungen reine Formalität.

1877 war die Macht im Süden überall end-
gültig an die konservative Mehrheit der Wei-
ßen übergegangen, genauer an die „Bourbons" 
der Demokraten, an die quasi-aristokratischen 
ehemaligen Pflanzer und Sklavenhalter. Seit 
dem Bürgerkrieg fanden sie mehr denn je ihre 
politische Massenbasis bei den „poor white", 
den Ärmeren unter den Weißen, die sich nach 
der Emanzipation der Konkurrenz der nun 
freien Neger ausgesetzt sahen und erst recht 
rabiat rassistisch wurden. Die Republikaner, 
die in der „Renconstruction"-Periode teils 
Neger in ihre Reihen ausgenommen, teils mit 
ihren Vertretern zusammengearbeitet hatten, 
wurden allmählich überall aus den führenden 
Positionen wieder verdrängt, mit ihnen natür-
lich auch die Repräsentanten des Negertums. 
In Anpassung an das Wiedererstarken der al-
ten, neuen Mehrheit des Südens gaben die Re-
publikaner seitdem auf Bundesebene die Sache 
der Neger preis und trieben über Gleichgültig-
keit seit 1877 schließlich in eine negerfeindliche



Position ab, Im Süden entwickelten sie eine 
Tendenz zur Exklusivität gegenüber den Ne-
gern, zur Betonung ihres weißen Charakters. 
Aus jener Zeit stammt der den „Bourbons" ent-
sprechende Ausdruck „lily-white" zur Bezeich-
nung der neuen Haltung der südlichen Repu-
blikaner.

b) Die Lage der Neger im Süden

Der Prozeß der Wieder-Entrecitung der Neger 
im Süden erstreckte sich auf rund drei Jahr-
zehnte und war 1910 abgeschlossen. Damals 
erst bildeten sich die sozusagen „klassischen" 
Zustände des „New South", die als Fossilien 
in unsere Gegenwart hineinragen und jetzt 
erst schrittweise überwunden werden: Die Ras-
sentrennung wurde als Prinzip „gesetzlich" 
verankert, das Wahlrecht den mündigen Far-
bigen mit allerlei Tricks entzogen, der Raub 
des Wahlrechts „verfassungmäßig" sanktio-
niert, das Lynchen stieg zur Institution auf, 
die Rechtsprechung wurde pervertiert. Der 
Afro-Amerikaner, als „Jim Crow", „Darkie" 
oder „nigger" verhöhnt, sah sich auf den Sta-
tus eines politisch und gesellschaftlich rechtlo-
sen, aber mit Steuerlasten bedrückten Unter-
tans unter der herrschenden Oligarchie der 
„Bourbons" und der Masse der „poor white" 
verbannt.

Segregation

Das neue Prinzip des „separate but equal", das 
die Segregation bemäntelte, diente dazu, den 
Negern schlechtere öffentliche Dienste aufzu-
zwingen, wie überfüllte und wenig gereinigte 
Verkehrsmittel, schlechtere Schulen, Kranken-
häuser. Der Besuch von Theatern, Kinos und 
Parks war ihnen untersagt, Hotels und Restau-
rants blieben ihnen verschlossen. Wer die 
„Jim Crow"-Gesetze mißachtete, wurde be-
straft, entweder vor Gericht oder durch spon-
tan in Aktion tretende Lynch-Mobs.

Lynchjustiz

Gelyncht werden konnte man zu jeder Zeit, 
an jedem Ort, aus jedem Grund. In der Regel 
wurde nach außen hin tatsächliche oder angeb-
liche Belästigung weißer Frauen angegeben, 

mochte sie auch nur darin bestehen, daß ein 
Neger eine weiße Frau angeblich oder wirk-
lich anschaute. In
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 Wirklichkeit gaben viel häu-
figer andere Motive den Anlaß, wie angeb-
licher oder wirklicher Diebstahl, „Beleidigung“, 
„schlechter Ruf", „Unbeliebtheit", „Vertrags-
bruch" ) .

Die beiden Hauptarten des Lynchens waren 
Erhängen, meist am nächsten Baum; die 
scheußlichere Art bestand im Verbrennen des 
Opfers bei lebendigem Leib. Lynchmorde fan-
den nicht im Schutz der Dunkelheit und der 
Anonymität statt, ausgeführt von desparaten 
Elementen mit einem schlechten Gewissen, 
sondern in der Regel am hellen Tage, unter 
aktiver Teilnahme und Billigung großer Men-
schenmengen. Verurteilt wurde bis in die 
jüngste Gegenwart kaum ein Lynchmörder. 
Kam es wirklich mal zur Gerichtsverhandlurg, 
wurden die Angeklagten von einer rein wei-
ßen Jury freigesprochen, meist unter dem Ju-
bel der weißen Bevölkerung. Die Zeitungen des 
Südens verteidigten Lynchmorde und wehrten 
sich erbittert yegen publizistische Angriffe 
von Weißen aus dem Norden oder gar von 
Farbigen. Als eine farbige Journalistin, Ida 
B. Wells-Barnett, es 1892 wagte, in ihrer in 
Memphis erscheinenden Zeitschrift „Free 
Press" nach einem Lynchfall Namen der am 
Mord Beteiligten zu publizieren, wurde sie 
selbst beinahe gelyncht und mußte in den 
Norden fliehen, von wo sie sich allerdings in 
die nun einsetzende Anti-Lynch-Kampagne 
einschaltete. Um 1900 war für viele Jahre vor-
her und nachher der Jahresdurchschnitt 100 
Lynchfälle; 1892 allein waren es 235.

Das spontane Lynchen fand seine Ergänzung 
durch das „lynching by the law", also die ri-
gorose und stets einseitige Handhabung der 
Strafgesetze gegen die Farbigen, wobei im 
Zweifelsfall stets gegen den Angeklagten ent-
schieden wurde. Hinzu kam das als Amtshand-
lung getarnte Lynchen durch „Ordnungshüter", 
reguläre Sheriffs, Polizisten oder zeitweilige 
„Hilfspolizisten". Unter diesem System konnte 
es geschehen, daß ein Hilfs-Sheriff, nachdem 
er seinen Amtseid geleistet hatte, vom Sheriff 
in sein neues Amt mit den Worten eingeführt

54) H. Aptheker, Documentary History II, S. 804. 



wurde: Jetzt kannst du auf die Straße gehen 
und jeden N
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igger, den du siehst, niederknal-

len, und das Gesetz wird hinter dir sein." ) 
Wieviele Neger im Süden, über die „regu-
lären" Lynchfälle hinaus, durch Amtshandlung 
„auf der Flucht" pder wegen „Widerstands 
gegen die Staatsgewalt" ermordet wurden, 
wird sich wahrscheinlich nie mehr feststellen 
lassen.

Entzug des 'Wahlrechts

Einer der beliebten Tricks beim Entzug des 
Wahlrechts für Farbige war die sog. „grand-
father clause", wonach nur wählen durfte, des-
sen Großvater schon wahlberechtigt war. An-
dere Staaten führten als Stichdatum den 1. Ja-
nuar 1867 ein: Wählen durfte nur, wer damals 
schon wahlberechtigt war oder dessen Vor-
fahren damals das Wahlrecht hatten. In dem 
einen wie dem anderen Fall sahen sich die 
meisten Farbigen von dem Wahlrecht ausge-
schlossen. Wer von ihnen wider Erwarten es 
doch noch hatte und gar auszuüben gedachte, 
wurde durch Terror von seinem Unterfangen 
abgebracht, wobei sich der Ku-Klux-Klan her-
vortat.

Der Prozeß des Wahlrechtsraubs, der lokal 
schon in der Ära der „Reconstruction" einge-
setzt hatte, war bis in die 90-er Jahre des 19. 
Jahrhunderts allerdings noch nicht so weit ge-
diehen, als daß es nicht den Negern in einigen 
Südstaaten gelungen wäre, im Zug der Popu-
listenbewegung noch einmal für einige Jahre 
an die Regierung zu kommen. Dieses Inter-
mezzo bestärkte die Mehrheit des Südens nur 
erst recht, nachdem sie überall die Macht zu-
rückerorbert hatte, nunmehr alle Parlamente 
negerrein zu machen, durch Einführung eines 
neuen Wahlgesetzes, das in der Verfassung 
verankert wurde. 1910 war die Entwicklung 
abgeschlossen. Die politische Friedhofsruhe des 
Südens war auf Jahrzehnte ungestört, nur 
mäßig unterbrochen durch das schaurige Kon-
tinuum der Lynchmorde.

c) Neuformierung und Booker T. Washington

Aller Resignation zum Trotz setzte ein be-
trächtlicher Teil der Afro-Amerikaner den

Kampf um die Gleichberechtigung fort, am aus-
sichtsreichsten noch im Norden. Aber auch im 
Süden kam es immer wieder zu spontanen und 
organisierten Protesten. Es entstanden zahl-
reiche neue Organisationen, vor allem seit den 
90-er Jahren. Sie drängten teils auf wirtschaft-
liche und kulturelle Fortschritte, teils eröffne-
ten sie die Anti-Lynch-Kampagne und began-
nen auch schon, in die Parteipolitik einzugrei-
fen: „National Afro-American Council", „Na-
tional Afro-American League", „National As-
sociation of Colored Men", „National Asso-
ciation of Colored Women“, „National Negro 
Business League", „American Negro Aca-
demy", „National Negro American Political 
League". Im Norden blühte die Negerpresse 
auf und führte teilweise eine militante Sprache. 
Nach der Jahrhundertwende begannen sich 
politische Selbständigkeitsregungen abzuzeich-
nen, als ein Teil der nördlichen Führer dafür 
plädierte, den Demokraten, in die unterdessen 
liberale und guasi-sozialistische Sozialrefor-
mer des Nordens eingeströmt waren, eine 
Chance zu geben, nachdem die Republikaner 
offen von den Negern abgerückt waren. Im 
Süden wie im Norden nahmen die Neger einen 
aktiven Anteil an der Populistenbewegung, 
die Anfang der 90-er Jahre ihren Höhepunkt 
erreichte. Während sie sich im Süden in eige-
nen Bauernverbänden organisierten, gingen 
sie vornehmlich im Norden in die damals füh-
rende Gewerkschaftsbewegung, die „Knights 
of Labour", die trotz ihrem mittelalterlichen 
Namen ein radikales Programm vertrat und 
auch Neger aufnahm. In den 80-er Jahren wa-
ren rund 75 000 Neger Mitglied der „Knights 
of Labour". Dagegen entwickelte die 1886 von 
Samuel Gomper gegründete „American Fede-
ration of Labour" rasch einen Trend zur ras-
sischen Exklusivität und praktizierte, erst recht 
nach dem Scheitern der „Knights of Labour" 
in der Mitte der 90-er Jahre, ihre gewerk-
schaftliche Segregation.

55) Mary White Ovington, Portraits in Color, New 
York 1927, S. 114. Der so ins Amt eingeführte 
Hilfs-Sheriff war Walter White, lange Zeit Sekre-
tär der NAACP, der, weil er fast weiß war, un-
erkannt und erfolgreich Lynchverbrechen nachge-
hen konnte.



All dieser oft übersehenen Aktivität der Ne-
ger auch in der Zeit ihres politischen Tief-
punkts 56)  zum Trotz, ist es doch richtig, daß 
der Rückschlag im Süden auch eine zumindest 
partielle Resignation hervorrief. Personifiziert 
und institutionalisiert wurde sie von Booker 
T. Washington (1856—1915) und dem von ihm 
1881 gegründeten „Tuskegee Normal and In-
dustrial Institute" in Tuskegee (Alabama). 
Washington wurde im Süden als Sklave ge-
boren und erlebte in seiner Kindheit noch die 
letzten Jahre der Sklaverei. Aus bescheiden-
sten Anfängen machte er seinen Weg zunächst 
als Lehrer und stieg an der Spitze des Tus-
kegee Institute zum bedeutendsten Pädagogen 
der Neger im Süden und zu einem der mäch-
tigsten, wenn auch nie unumstrittenen Führer 
des US-Negertums auf.

Washington trat für eine handwerklich-indu-
strielle Ausbildung des Negers ein, für eine 
resignierende Anpassung an die im Süden 
herrschenden Verhältnisse, was auf die Aner-
kennung der politischen Rechtlosigkeit und der 
sozialen Segregation hinauslief. Sein Pro-
gramm formulierte er mit dem (von seinen 
Kritikern so genannten) „Atlanta-Kompromiß", 
als er 1895 in einer Rede auf einer Ausstellung 
in Atlanta die Parole ausgab:

„In allen sozialen Angelegenheiten können 
wir so getrennt s
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ein wie die Finger, aber so 
eins wie die Hand in allen Fragen des ge-
meinsamen Fortschritts." )

Mit dieser Rede wurde Washington schlag-
artig berühmt und rückte — wenige Monate 
nach dem Tod von Frederick Douglass — für 
20 Jahre zum stärksten Führer der Neger in 
den USA auf. Dennoch ist es zweifelhaft, ob 
er mit seiner Atlanta-Formel tatsächlich so 
ganz allgemein „den Kompaß auf das neue 
Negerziel richtete" 58). Washington sprach 

56) So gab der bedeutende Neger-Historiker Ray-
ford W. Logan seinem Werk über die Nach-Re-
konstruktions-Periode den bezeichnenden Unter-
titel „The Nadir"; vgl. R. W. Logan, The Negro 
in American Life and Thought: The Nadir (1877— 
1901), New York 1954.
57) Zitiert nach N. Mühlen, Die Schwarzen Ameri-
kaner, S. 69. George Padmore, Pan-Africanism or 
Communism. The Coming Struggle for Africa, 
London 1956, S. 110, zitiert „separate as the five 
fingers".
58) So N. Mühlen, Die Schwarzen Amerikaner, 
S. 69.

56) So bezeichnete ihn selbst ein ihm wohlwollen-
der Biograph Samuel Spencer, Booker T. Washing-
ton and the Negros Place in American Life, 
Boston 1955, S. 162 ff.
60) S. Spencer, ebenda, S. 132.

längst nicht für alle Neger, schon gar nicht im 
Norden, und für die im Süden nur für den Teil, 
der sich von der weißen Übermacht einschüch-
tern und überwältigen ließ, um sich nur noch 
dem wirtschaftlichen Fort
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schritt zuzuwenden, 
unter Verzicht auf politische „Agitation", die 
doch nicht weiterhelfen könnte. Aber im Un-
terschied zu seinen zeitgenössischen Kritikern 
gelang es ihm, sich von Tuskegee aus eine 
starke Machtposition aufzubauen, und er 
wußte seine „Tuskegee Machine“ als „wohl-
wollender Despot" ) gelegentlich rücksichts-
los gegen seine internen Gegner einzusetzen.

Washington, vom Süden als Repräsentant des 
„good nigger" gelobt, gefeiert und unterstützt, 
fand sich zwar im Namen seiner Rassengenos-
sen mit Segregation und „Jim-Crow"-Status 
ab, ließ es sich jedoch gefallen, daß die Gesell-
schaft des Südens für ihn persönliche Ausnah-
men machte, etwa bei Reisen in der Eisen-
bahn60 ). Die finanzielle Unterstützung, die er 
von weißen Südstaatlern erhielt, benutzte er 
nicht nur zur Weiterentwicklung seines Insti-
tuts, sondern er setzte auch die mit ihm ver-
bundene Macht zur Einflußnahme auf den 
größten Teil der Negerpresse, auch des Nor-
dens, ein, ferner zur weitgehenden Kontrolle 
der höheren Lehranstalten. Für einige Jahre 
war er insgeheim Besitzer einer der einfluß-
reichen Negerzeitungen, des „New York Age", 
und es kam vor, daß Leitartikler bei heiklen 
Fragen ihr Manuskript vor der Veröffent-
lichung nach Tuskegee schickten, wo Washing-
ton eine Art private Zensur ausübte und sol-
che Leitartikel in seinem Sinn redigierte. Zwei 
Jahrzehnte lang war Washington Berater der 
amerikanischen Präsidenten für Negerfragen, 
und es erregte im ganzen Land großes Auf-
sehen, als Präsident Theodore Roosevelt ihn 
1901 ins Weiße Haus zum Diner einlud. Zudem 
hatte er Einfluß bei der Vergabe der (wenigen) 
staatlichen Posten für Neger, die die Bundes-
regierung bereithielt, womit sich sein Einfluß 
auch in der sich Washington D. C. bildenden 
einflußreichen, aber zahlenmäßig kleinen Ne-
ger-Bourgeoisie ausdehnte.



Obwohl sich Washington nachträglich wie die 
fast perfekte Verkörperung eines politischen 
„Uncle Tom" ausnimmt und so von seinen zeit-
genössischen wie nachgeborenen Kritikern 
manchmal angesehen wurde, gab es auch für 
ihn Grenzen der Anpassung. Von Tuskegee 
aus ließ er alle bekanntgewordenen Lynch-
morde registrieren und die Ergebnisse ver-
öffentlichen. Nach einem üblen „race riot", den 
von weißen Rassisten provozierten Unruhen 
in Springfield (Illinois) vom 14.—17. August 
1908, richtete er einen geharnischten Protest 
an die Öffentlichkeit, der sogar die Zustim-
mung seines ihm inzwischen entstandenen 
ärgsten Gegners fand, des Professors an der 
Atlanta University (Georgia), W. E. B. Du 
Bois 61 ).

61) Vgl. Horizon. A Journal of the Color Line, 
vol. 4, no. 2, August 1908, S. 13: „Springfield".

62) Bisher gibt es zwei Biographien über Du Bois. 
Francis L. Broderick, Negro Leader in a Time of 
Crisis, Stanford 1959, und Elliot M. Rudwick, W. 
E. B. Du Bois. A Study in Minority Group Leader-
ship, Philadelphia 1960. Vgl. auch G. Padmore, 
Pan-Africanism, S. 105 ff.
63) Auf G. Padmore, Pan-Africanism, S. 106 („he 
was born ... into a comfortable middle-class 
family") geht die Ansicht zurück, Du Bois stammte 
aus einer Familie, „die es in Massachusetts zu 
bürgerlichem Wohlstand gebracht hatte"; vgl. Ge-
schichte in Gestalten, hrsg. von Hans Herzfeld, 4 
Bde., Fischer Lexikon, Frankfurt 1963, Bd. I, S. 329. 
Die obige Skizze stützt sich auf die Niederschrift 
eines Interviews mit Du Bois in seinem Nachlaß. 
Von seiner Mutter sagte er dort, man habe sie 
zwar nie so genannt, sie habe jedoch tatsächlich 
die Arbeit eines Dienstmädchens verrichtet.

3. Der Neubeginn politischer Aktivität 
(1910—1954)

Sobald sich die an den Neger-Universitäten 
herangewachsene Intelligenz gegen Washing-
tons „Atlanta-Kompromiß" und „Tuskegee 
Machine" auflehnen würde, war der Konflikt 
unvermeidlich. Er kam mit der berühmten 
Washington-Du Bois-Kontroverse, die die Ge-
schichte der modernen Bürgerrechtsbewegung 
einleitet.

a) Die Washingtun-Du Bois-Kontroverse

Im Gegensatz zum 19. Jahrhundert, als Frede-
rick Douglass eindeutig die Szene beherrschte 
und die Probleme noch einfacher waren, hat 
das 20. Jahrhundert bisher keinen unumstritte-
nen und allseitig anerkannten Führer des US-
Negertums hervorgebracht. Der wichtigste 
Grund dürfte vielleicht in der wachsenden so-
zialen Differenzierung der Neger-Gesellschaft 
zu erblicken sein, wodurch die Interessen viel-
schichtiger, die Probleme komplizierter wur-
den, so daß es immer schwerer fallen mußte, 
in einer überragenden Persönlichkeit den ge-
meinsamen Nenner für alle wichtigen Gruppen 
und Schichten zu finden. Unbestreitbar war 
jedoch William Edward Burghardt Du Bois

(1868—1963) der stärkste Kopf, der größte 
Intellektuelle unter den verschiedenen Führern 
des US-Negertums überhaupt. Obwohl Du Bois 
erst vor zwei Jahren im biblischen Alter von 
95 Jahren starb, ist seine historische Wirkung 
noch gar nicht sicher abzuschätzen 62 ).

W. E. B Du Bois

Washington war als ehemaliger Sklave und 
kleiner Lehrer ein Produkt des tiefen Südens, 
dessen geistigen und politischen Umkreis er 
im Grunde nie verließ, allen späteren Europa-
reisen zum Trotz. Du Bois dagegen war in Ab-
stammung und Bildungsgang ein Produkt der 
Neuen wie der Alten Welt, was ihm von vorn-
herein eine größere Weltoffenheit und Urbani-
tät verlieh. Er war in Massachusetts geboren 
und stammte mütterlicherseits von einer ein-
fachen Kleinbauernfamilie ab. Seinen Vater, 
einen aus Westindien stammenden hellhäuti-
gen Mulatten, hatte ein unstetes Leben nach 
Massachusetts verschlagen und nach einigen 
Ehejahren wieder von Haus und Familie ge-
trieben, um nie wieder aufzutauchen. Du Bois 
wuchs deshalb bei seinen Großeltern auf, wäh-
rend sich die Mutter mit Arbeiten als Dienst-
mädchen durchbrachte 63 ). Stipendien ermög-
lichten den Besuch von weiterführenden Schu-
len, der Fisk University und der Universität 
Berlin, wo er 1892—94 bei Treitschke und 
Schmöller studierte. Da ihm seine amerika-
nische Studienzeit in Berlin nicht angerechnet 
wurde, kehrte er ohne deutschen akademischen



Abschluß 64) in die USA zurück und promo-
vierte 1896 in Harvard mit einer Dissertation 
über die Abschaffung des Sklavenhandels in 
den USA, die heute, über 60 Jahre nach ihrem 
Erscheinen im Druck, immer noch als bisher 
nicht ersetztes Standardwerk zu diesem Thema 
gilt.

Mit Du Bois beginnt die seriöse und wissen-
schaftliche Geschichtsschreibung über die Ne-
ger in den USA, zugleich auch ihre moderne 
Soziologie, die er 1899 mit einer Studie über 
die Neger in Philadelphia eröffnete. Als Pro-
fessor an der Atlanta University sammelte er 
Erfahrungen über die Verhältnisse im tiefen 
Süden, während er sich gleichzeitig an der 
neuen kulturellen Bewegung unter den US-
Negern beteiligte, u. a. als Vizepräsident, von 
1899 bis 1903 auch als Präsident der 1897 von 
Alexander Crummell gegründeten „Negro 
Academy". Noch als relativ junger Mann 
spielte er auf der panafrikanischen Konferenz 
von London im Jahr 1900 eine führende Rolle, 
vor allem als Autor des Schlußmanifestes. 
Dort fand er die prophetische Formel: „The 
probiern of the 20th Century is the probiern of 
the color line." Berühmt wurde er mit seiner 
1903 erschienenen Essaysammlung „The Souls 
of Black Folk", in der u. a. zum erstenmal 
eine kritische Würdigung des „Freedmen's 
Bureau" gab und die Konzeption Washingtons, 
wenn auch noch verhalten, in aller Öffentlich-
keit kritisierte 65 ). Mit späteren Arbeiten lei-
stete er noch bedeutsame Beiträge zur Historio-
graphie des US-Negertums, u. a. mit einer 
Biographie über John Brown und einer Mono-
graphie „Black Reconstruction in America 
1860—1880".

Bereits 1915 wandte sich Du Bois der Ge-
schichte Afrikas zu, so daß er, zusammen mit

Carter G. Woodson (1875—1950), dem bisher 
bedeutendsten Neger-Historiker, auch für die-
ses Gebiet entscheidende Impulse beisteuerte. 
Wenige Jahre später hatte er die Idee einer 
„Encyclopaedia Africana" entwickelt, die 
Nkrumah ein halbes Jahrhundert später auf-
griff und die jetzt von Ghana aus in Zusam-
menarbeit mit meist afrikanischen Gelehrten 
aus fast allen Ländern Afrikas realisiert wird. 
Weiter gilt er als „Vater des Panafrikanismus", 
während er als Herausgeber der Zeitschrift 
„Crisis", des offiziellen Organs der „National 
Association for the Advancement of Colored 
People" (NAACP) in den Jahren 1910—1934, 
den vielleicht größten intellektuellen Beitrag 
eines einzelnen zur politischen Emanzipations-
bewegung der Afro-Amerikaner leistete.

Im Grunde seines Herzens ein verspäteter Ro-
mantiker, der auch Gedichte, Dramen und Ro-
mane schrieb 66 ), liegt seine Bedeutung schließ-
lich noch auf dem rein politischen Gebiet. Aus-
gehend von einer fast konservativen Haltung 
bis etwa 1900, leitete er die Loslösung weiter 
Teile des US-Negertums von den Republika-
nern und ihre Hinwendung zu den Demokraten 
ein. Er war nicht der 
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erste, aber der promi-
nenteste Farbige, der schon 1907 positive 
Worte für den Sozialismus fand ), und damit 
entscheidend zur Politisierung der US-Neger 
beitrug. Im hohen Alter trat er, mehr aus 
Trotz und permanenter Opposition zur ameri-
kanischen Gesellschaft als aus doktrinärer 
Überzeugung, 1961 der Kommunistischen Par-
tei bei, kurz bevor er als erster Direktor der 
„Encyclopaedia Africana" nach Accra über-

66) Eine Würdigung von Du Bois als Dichter ist 
mir nicht möglich. Von den Proben seiner Gedichte, 
die mir während meiner Quellenstudien zu Gesicht 
kamen, gewann ich den Eindruck, daß die stärksten 
die mit politischem Inhalt sind, während andere, 
z. B. „A Day in Africa" (1908), mir als spät-
romantischer Kitsch vorkomen,  als poetische 
Form des Jugendstils. Auch seine Sachprosa hat 
oft den Stich in poetische Rhetorik, nicht immer 
zu ihrem Besten.
Andererseits ist es seiner Vorliebe zur Dichtkunst 
zu verdanken, daß ein erheblicher Teil der jungen 
Dichter der „Harlem Renaissance" um 1925 ihre 
frühen Gedichte in der von Du Bois redigierten 
Zeitschrift „Crisis“ veröffentlichen konnte, z. B. 
Langston Hughes.
67) Das früheste mir bisher vorgekommene Zeug-
nis in seinem Leitartikel „Socialist of the Path", 
in: Horizon, vol. I, no. 2, Februar 1907, S. 7.

64) Du Bois wollte ursprünglich in Berlin promo-
vieren. Er hat jedoch nie in Heidelberg studiert 
oder gar promoviert, wie Geschichte in Gestalten T, 
S. 329 angibt. Nach Heidelberg kam Du Bois ledig-
lich auf einer romantischen Reise durch Zentral-
europa während der Semesterferien.
65) The Souls of Black Folk. Es ays and Sketches, 
Chicago 1903. Jüngstens neuaufgelegt als Taschen-
buch, New York 1961/64. Die beiden genannten 
Essays dort auf S. 23 ff. („Of the Dawn of Free-
dom"), und S. 42 ff. („Of Mr. Booker T. Washing-
ton and Others").



siedelte. Dort nahm er noch Anfang 1963 die 
ghanaische Staatsbürgerschaft an. Am 27. Au-
gust 1963, am Vorabend des „Marsch auf Wa-
shington", starb Du Bois in Accra. So wenig 
Du Bois in seinen letzten Lebensjahrzehnten 
politisch auch nur noch eine beträchtliche Min-
derheit des zeitgenössischen US-Negertums 
repräsentierte, so wichtig war und ist seine 
Gestalt für die Geschichte des US-Negertums 
im 20. Jahrhundert, vor allem bis 1934. Seine 
überragende Bedeutung, unbeschadet seines 
parteipolitischen Engagements gegen Lebens-
ende, rechtfertigt die relativ ausführliche Skiz-
zierung seines langen Lebenswegs.

Die Entfaltung der Kontroverse

Anfänglich schien bei Du Bois kaum etwas auf 
seine spätere Entwicklung hinzudeuten. In sei-
ner konservativen Periode bis um 1900 war er 
tief beeindruckt vom wilhelminischen Reich 
und den Hohe 68nzollern )  in die USA zurück-
gekehrt und trat als Anhänger Booker T. Wa-
shingtons auf. Mit der Zeit wurde er jedoch 
immer militanter, vielleicht nach den Erfah-
rungen, die er im Süden machte und die seinen 
persönlichen Stolz zutiefst verletzen mußten. 
Außerdem wurde er kritischer gegenüber den 
autokratischen Methoden Washingtons.

Du Bois war durchaus nicht gegen die von 
Washington propagierte und praktizierte be-
rufsschulähnliche Ausbildung, wohl aber 
wandte er sich gegen die Herabsetzung der 
intellektuell-akademischen Bildung durch Wa-
shington. Nachdem vorher schon Stimmen der 
Kritik an Washington laut geworden waren, 
eröffnete Du Bois mit seinem 1903 in „Souls 
of Black Folk" erschienenen Essay „Of Mr. 
Booker T. Washington and Others“ die Wa-
shington-Du Bois-Kontroverse. Ausgehend von 
der zunächst nur graduellen Divergenz über 
Erziehungsprobleme weitete sich die Kritik 
zum grundsätzlichen Angriff auf Washingtons 
Machtstellung und die von ihm vertretene 
politische Konzeption der Anpassung aus. Die 
Kontroverse zog sich über Jahre hin, wobei

Du Bois in der Regel der unablässig polemi-
sierende und kritisierende war, während Wa-
shington eher hinter den Kulissen agierte.

b) „Niagara-Movement" und 
Gründung der NAACP

Die erste Frucht der Auseinandersetzungen 
war, mehr indirekt als direkt, die von Du Bois 
1905 gegründete „Niagara-Movement". Sie 
blieb zwar stets eine kleine Gruppe von Intel-
lektuellen — ihre Mitgliederzahl (1907: 400) 
dürfte in den wenigen Jahren ihres Bestehens 
kaum mehr als tausend betragen haben —, lie-
ferte jedoch das vielleicht entscheidende intel-
lektuelle Ferment zur Zersetzung der um 1900 
verhärteten Fronten zwischen Schwarz und 
Weiß, trug wesentlich dazu bei, daß „the Walls 
Came Tumbling Down" ®9). In ihrer Arbeit gab 
sie das Vorbild für die später in größerem 
Stil arbeitende NAACP, nämlich Kombination 
von Aufklärung über Lynchmorde, juristische 
Verteidigung der vom südlichen „Rechts"-
System benachteiligten Farbigen und publi-
zistische Agitation durch eine eigene Zeit-
schrift, im Falle der „Niagara-Movement" 
durch das von Du Bois redigierte und fast 
allein geschriebene Zentralorgan „Horizon. A 
Journal of the Color Line". In der Zeitschrift 
spiegelte sich die Persönlichkeit von Du Bois 
mehrfach wider — in seiner Polemik gegen 
Washington, seinen Gedichten, aber auch sei-
ner Weltaufgeschlossenheit, die jenseits der 
Probleme der „Community“ oder „Race" seine 
Leser auch über die Entwicklung in Afrika auf 
dem laufenden zu halten suchte oder über 
solche Ereignisse wie die Einführung des all-
gemeinen Wahlrechts in Osterreich-Ungarn 
(1907).

Mit der Wahl der Tagungsorte knüpfte Du 
Bois bewußt an die Tradition der Abolitio-
nisten-Bewegung an und machte deutlich, in 
welche Kontinuität er sich und seine Gruppe 
hineinstellen wollte: Harpers Ferry (1906), Ort 
der Tragödie John Browns; Boston (1907), Stadt 
David Walkers und Garrisons; Oberlin (1908),

69) So der Titel der Memoiren von Mary White 
Ovington, The Walls Came Tumbling Down, New 
York 1947. Der Titel ist dem Negro-Spiritual ent-
nommen „Joshua fit de Battle of Jericho“. 

68) Nach eineöi Manuskript eines Vortrages, den 
er nach seiner Rückkehr in die USA hielt; Nach-
laß Du Bois.



eine der wichtigsten Stationen der „Under-
ground Railroad" in Ohio, seit Jahrzehnten 
Sitz eines traditionell liberalen College, wo 
weiße und farbige Studenten gemeinsam stu-
dieren.

Schließlich lieferte die Vorarbeit der „Niagara-
Movement" einen wichtigen Anstoß zur Grün-
dung der „National Association for the Advan-
cement of Colored People" (NAACP), in der 
sie praktisch aufging. Die Initiative kam von 
einer weißen Sozialarbeiterin in Manhattan, 
von Mary White Ovington (1865—1951) 70 ). 
Ihr aktives Interesse für die Probleme der 
Afro-Amerikaner verdankt sie in doppelter 
Weise Du Bois: Als Berichterstatterin für die 
„New York Evening Post", deren Chefredak-
teur Oswald Garrison Villard, Enkel des Aboli-
tionisten Garrison, war, nahm sie an der zwei-
ten Jahrestagung der Niagara-Movement in 
Harpers Ferry (1906) teil. Anschließend lud Du 
Bois sie zu den von ihm organisierten Hoch-
schulwochen nach Atlanta ein, wo sie zum 
erstenmal in ihrem Leben „gesetzliche" Ras-
sentrennung erlebte, aber auch sah, wie Du 
Bois demonstrativ lieber zu Fuß ging, als die 
segregierten öffentlichen Transportmittel zu 
benutzen. Unmittelbar nach den „riots" in At-
lanta im gleichen Jahr, einem der entsetzlich-
sten Massaker an Afro-Amerikanern, besuchte 
sie Atlanta wieder. Was sie damals sah und 
hörte, mag sie innerlich zu einem weitergehen-
den Engagement in einer Sache vorbereitet 
haben, der sie den Rest ihres langen Lebens 
widmete.

70) Hier folgte ich der Darstellung von Langston 
Hughes, Fight For Freedom. The Story of the 
NAACP, New York 1962, S. 19 ff.

71) Nach L. Hughes, ebenda, S. 23, soll als Grün-
dungsdatum der 12. 2. 1909 gelten, der Tag, an 
dem der Appell von Villard hinausging. Diese 
Datierung ist jedoch in der Literatur keineswegs 
allgemein, sondern häufig wird auch 1910 ange-
geben, m. E. das sinnvollere Datum, da damals 
die NAACP tatsächlich erst entstand. Immerhin sei 
auf die Divergenz der Datierung .aufmerksam ge-
macht.
72) L. Hughes, ebenda, S. 23.

Als die Flut von Lynchmorden, größeren und 
kleineren „riots" 1908 mit dem Massaker in 
Springfield (Illinois), der Stadt Abraham Lin-
colns, einen neuen Höhepunkt erreichte, pro-
testierte Mary W. Ovington mit einigen wei-
ßen liberalen Freunden gegen die Terrorakte 
und regte die Gründung einer Organisation 
zum Schutz der Neger an. Am 12. Februar 1909, 
dem 100. Geburtstag Lincolns, ging ein von 
Villard verfaßter Aufruf hinaus, den 60 pro-
minente weiße und farbige Persönlichkeiten 
unterschrieben, unter ihnen Bischof Alexander 

Walters (AMEZ), Ida B. Weds-Barnett und 
Du Bois. Im Anschluß an eine erste öffentliche 
Konferenz in New York vom 30. Mai bis 
1. Juni 1909 wurde eine neue Organisation 
gegründet, das „National Negro Committee", 
d
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as bei seiner zweiten Jahrestagung im Mai 
1910 den nun endgültigen Namen „National 
Association for the Advancement of Colored 
People" annahm. )  Zu den Gründungsmitglie-
dern zählten Mary W. Ovington, Villard und 
Du Bois.

Die Leitung der NAACP setzte sich anfänglich 
nur aus Weißen zusammen, während auf den 
unteren Ebenen der Organisation das farbige 
Element von vornherein dominierte und all-
mählich auch an der Spitze die alleinige Füh-
rung übernahm. Als Redakteur des Zentral-
organs „Crisis" holte sich der Vorstand sofort 
Du Bois; ferner bekleidete er die Stellung 
eines „Direktors für Forschung". Die führen-
den Persönlichkeiten der „Niagara-Movement" 
arbeiteten aktiv an der neuen Organisation 
und konnten mit dem offiziellen Programm zu-
frieden sein:

„Förderung der Rechtsgleichheit und Beseiti-
gung der Kasten- oder Rassenvorurteile unter 
den Bürgern der Vereinigten Staaten; Förde-
rung der Interessen der farbigen Bürger; Ge-
winnung 
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eines unparteiischen Wahlrechts für 
sie; Erweiterung der Möglichkeiten, für sie 
Gerechtigkeit vor Gericht, Bildung für ihre 
Kinder, Arbeit entsprechend ihren Fähigkei-
ten und vollständige Gleichheit vor dem Ge-
setz zu erlangen." )

Das NAACP-Programm brachte zum ersten-
mal die Aspirationen der überwiegenden 
Mehrheit der US-Neger auf eine präzise For-
mel, und schon deshalb ist es berechtigt, den 
Beginn der modernen Bürgerrechtsbewegung 
mit dem Auftreten der NAACP anzusetzen. 
Die NAACP, zunächst als „radikal" und „ex-



trem" verschrien, nahm sofort die Arbeit auf 
und folgte dem von der „Niagara-Movement" 
gesetzten Muster: Systematische Aufklä

73
rungs-

arbeit über Lynchmorde ) und Rassenkra-
walle, Verteidigung von Opfern der rassischen 
Justiz-Willkür vor Gericht, wobei sie grund-
sätzliche Fragen auch bis vor den Obersten 
Bundesgerichtshof brachte.

Aus kleinsten Anfängen entwickelte sich die 
NAACP zur bisher bedeutendsten Organisa-
tion der Bürgerrechtsbewegung und kann im 
Alter von 55 Jahren heute auf beachtliche Er-
folge zurückblicken. Mit ihrer unermüdlichen 
Aufklärungsarbeit und publizistischen Agi-
taition, mit ihren großen Prozessen vor dem 
Obersten Bundesgerichtshof und ihrer Zeit-
schrift „Crisis" hat sie jene Wandlungen erst 
vorbereitet und eingeleitet, die heute eine ra-
dikalere, militantere Richtung ermöglichen, so 
daß die NAACP 1965 den konservativen Flü-
gel der Bürgerrechtsbewegung bildet.

c) Der Erste Weltkrieg und seine Folgen

Der Erste Weltkrieg stellte die neugegründete 
NAACP sogleich vor schwere Aufgaben, 
denn auch unter den Negern der USA bewirkte 
er tiefgreifende Wandlungen, die neue soziale 
Reibungsflächen schufen und zu schweren 
Konflikten führten. Zwischen 1914 und 1919 
strömten rund eine halbe Million Farbiger aus 
dem Süden in die großen Industriestädte des 
Nordens —New York, Chicago, Detroit, Phila-
delphia sowie Washington D. C.; in den Jahren 
1921—1924 folgte noch einmal die gleiche 
Zahl.

Das westindische Element

Zur Binnenwanderung mit erheblichen Konse-
quenzen kam noch eine quantitativ zwar nicht 
so bedeutende, dafür qualitativ um so wichti-
gere Einwanderung von den Westindischen

Inseln während des Weltkrieges, vor allem 
aus Jamaica und Puerto Rico. Die Puerto Ri-
caner bildeten eine Minderheitsgruppe für 
sich, aber einige, die schon vor der eigent-
lichen Einwanderungswelle gekommen waren, 
schlossen sich den US-Negern an, unter ihnen 
Arthur A. Schomburg (1874—1938), der seit 
1891 in New York lebte. Er war Gründer und 
erster Direktor der „Schomburg Collection“, 
die heute als Zweig der „New York Public 
Library" die beste Spezialbibliothek zur Ge-
schichte der Neger in den USA ist und das 
wichtigste kulturelle Zentrum Harlems bildet.

Bedeutsamer war die Einwanderung aus den 
englischen Kolonien im Karibischen Meer, vor 
allem aus Jamaica. Die sog. „West Indians" 
waren nämlich selbstbewußter als die US-
Neger und brachten ein neues militantes Ele-
ment in ihre politische Bewegung. Seitdem mit 
dem Niedergang des Zuckerrohranbaues (etwa 
ab 1800) die weiße Herrenschicht weitgehend 
abgezogen war, waren sie der Segregation 
nicht so offen und direkt ausgesetzt. Außer-
dem lebte unter ihnen — noch heute in Harlem 
spürbar — die Tradition der „Maroons" weiter, 
jener rebellischen Sklaven, die sich im Berg-
land von Jamaica im 18. Jahrhundert mehrere 
Jahrzehnte lang eine gewisse Autonomie ge-
gen die britische Kolonialregierung erkämpft 
hatten.

Einerseits verschärfte das Selbstbewußtsein 
der „West Indians" nur noch die Animositäten, 
die sich normalerweise gegenüber den zuletzt 
Eingewanderten ergeben, andererseits bedeu-
tete das westindische Element eine spürbare 
Verstärkung der Emanzipationsbewegung. Aus 
ihren Reihen gingen zwei bedeutende Männer 
hervor, der Dichter und Publizist Claude 
McKay (1890—1948) und Marcus Aurelius 
Garvey (1887—1940), sicherlich die schillernd-
ste, farbigste, aber auch erratischste Gestalt 
unter den Führern des US-Negertums. Mit sei-
nem kometenhaften Aufstieg und seinem ekla-
tanten Sturz innerhalb weniger Jahre hat er 
eine der phantastischsten Karrieren unseres 
Jahrhunderts aufzuweisen. Der jähe Aufstieg 
des strahlenden Stern Garvey ist jedoch nur 
gegen den Hintergrund der Lage des US-

73) Neben ihren alljährlichen Jahresberichten gab 
die NAACP einen großen „Report" über das Lyn-
chen heraus: „Thirty Years of Lynching in the 
United States", New York 1919. Vgl. auch „Lyn-
chings and What They Mean", hrsg. von der Sou-
thern Commission on the Study of Lynchings, 1931. 



Negertums in und unmittelbar nach dem 
Ersten Weltkrieg richtig zu verstehen.

Neue Spannungen im Norden 
und in der US-Armee

Das Absinken der europäischen Einwanderung 
während des Krieges und die Kriegskonjunk-
tur der Industrie im Norden lösten eine ver-
stärkte Nachfrage nach billigen Arbeitskräften 
aus, die die Binnenwanderung aus dem Süden 
und die Einwanderung von den Karibisch
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en 
Inseln auch befriedigte. Der Süden bemühte 
sich zwar, „seine Neger" zu halten, erst mit 
Gewalt, dann mit sozialpolitischen Maßnah-
men, die das Leben der im Süden Gebliebenen 
etwas verbesserten; trotzdem kamen genügend 
Farbige in den Norden, angelockt durch 
bessere Arbeitsmöglichkeiten und höhere 
Löhne. Zwischen 1914 und 1924 stieg Harlem, 
wo 1900 die ersten Neger eingezogen waren, 
zur „Negro Metropolis" ), zur intellektuellen 
und politischen Hochburg des US-Negertums 
auf.

Obwohl die Wirtschaft das Eintreffen billiger 
Arbeitskräfte begrüßte und förderte, schufen 
Rassenvorurteile des Bürgertums und Kon-
kurrenzneid der weißen Angestellten und Ar-
beiter neue Spannungen, die sich noch im 
Krieg in blutigen „riots" gegen die Neuan-
kömmlinge entluden. Der Eintritt der USA in 
den Krieg verbesserte die Situation keines-
wegs. Zwar engagierten sich die Führer der 
Neger mit oft leidenschaftlichen Worten für 
die Sache der USA und riefen zum Eintritt in 
die US-Armee auf. Neger durften auch als 
Soldaten und Offiziere in der Armee dienen, 
zusammen rund 350 000, aber wieder nur auf 
der Basis der Segregation. Benachteiligungen 
und Zurücksetzungen, Schmähungen und Pro-
vokationen, dazu drakonische Disziplinarstra-

fen waren an der Tagesordnung. Als im Sep-
tember 1917 bei Rassenkrawallen in Houston 
(Texas) farbige Soldaten sich und ihre Rassen-
genossen mit der Waffe in der Hand gegen 
den weißen Mob verteidigten, wurden 13 
Soldaten hingerichtet. Während die US-Armee 
in Frankreich Segregation und Diskriminierung 
praktizierte und sie der französischen Armee 
ausdrücklich empfahl, waren weiße Rassen-
puristen über den herzlichen Empfang, den 
Negerregimenter in Frankreich erhielten, be-
sonders erbittert, was umgekehrt auf die Afro-
Amerikaner einen tiefen Eindruck machte.

Der „rote Sommer“ von 1919

Bei ihrer Rückkehr aus dem Krieg ernteten 
die farbigen Soldaten nach ihrem Kampf für 
die Demokratie keine politische oder soziale 
Verbesserung für ihre notorisch benachteiligte 
Minderheitengruppe. Im Gegenteil, das neue 
Selbstbewußtsein der Neger verstärkte nur 
alte Vorurteile. Das Jahr 1919 wurde für sie 
zu einem wahren Blutbad. James Weldon 
Johnson, Schriftsteller und führendes Mitglied 
der NAACP, nannte die Jahresmitte 1919 voll 
Bitterkeit „The Red Summer", nach dem Blut, 
das damals floß. 25 „riots" fanden statt, die 
schlimmsten zwischen
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 Mitte Juli und Anfang 
Oktober in Washington D. C., Chicago, Knox-
ville, Omaha (Oklahoma) und Elaine (Arkan-
sas) ). Nach massiven Provokationen weißer 
Rassisten kam es manchmal zu tagelangen 
regelrechten Straßenschlachten, in denen sich 
die Farbigen gegen die Angriffe des weißen 
Pöbels auf ihre Wohnquartiere oft erbittert 
verteidigten. In der wirtschaftlichen Depres-
sion unmittelbar nach dem Krieg hatten die 
Neger, wie stets, am ehesten, schwersten und 
längsten zu leiden, denn für sie galt (und gilt) 
das ungeschriebene, aber eherne Gesetz des 
amerikanischen Arbeitsmarkt: „The last to be 
hired, the first to be fired".

75) Vgl. Franck L. Schoell, La Question des noirs 
aux Etats Unis, Paris 1923, S. 50 ff. Ferner Earl E. 
Thorpe, The Mind of the Negro. An Intellectual 
History of Afro-Americans, Baton Rouge 1961, 
S. 208.

74) Vgl. Claude McKay, Harlem. Negro Metro-
polis, New York 1940. Zur Geschichte des Pro-
zesses, der zur Umwandlung Harlems vom ersten 
eleganten Vorortviertel New Yorks mit teuren 
Luxuswohnungen im letzten Viertel des 19. Jahr-
hunderts zum ersten Neger-„Ghetto" führte, vgl. 
Gilbert Osofsky. Harlem, The Making of a Ghetto, 
in: Harlem. A Community in Transition, hrsg. von 
John H. Clarke, New York 1964, S. 16 ff.



d) Garvey und Garveyismus (1918—1925)

Auf dem Boden der Enttäuschung, ja Verzweif-
lung, die sich nach solchen Erlebnissen unter 
den Massen der Neger breit machten, konnte 
die Bewegung des Marcus Aurelius Garvey 
gedeihen. Garvey war 1916 aus Jamaica in 
die USA gekommen und hatte in Harlem Fuß 
gefaßt. Seine ersten Anhänger für sein Pro-
gramm einer freiwilligen Segregation durch 
Rückkehr nach Afrika und Errichtung eines 
großen Reichs auf afrikanischem Boden fand 
er unter seinen neueingewanderten Lands-
leuten von den Westindischen Inseln, gewann 
aber auch bald Zulauf von einheimischen 
Negern. Der Beginn seiner Bewegung datiert 
mit dem Erscheinen seiner Zeitschrift „Negro 
World" im Januar 1918.

Programm und Organisation

Garveys Programm war ein wirres Gemisch 
von (nur zu verständlichen) Ressentiments, 
Überkompensierung des bisher denAfro-Ame-
rikanern eingeimpften Minderwertigkeits-
komplexes durch einen quasi-rassistischen 
Uberwertigkeitskomplex, scharfer Kritik am 
Imperialismus in Afrika und Rassenherrschaft 
in Amerika, mit dem Appell an die — unter 
den Massen des US-Negertums nie geschwun-
dene — geheime Sehnsucht eines „Back-to-
Africa" und einer grotesken Verkennung der 
damaligen Machtverhältnisse in der Welt: 
Weder existierten die imaginären „400 000 000 
Negroes", mit denen Garvey ständig operierte, 
noch hätte es für die rückwandernden Afro-
Amerikaner Platz in Afrika gegeben, schon 
gar nicht zur Bildung eines eigenen Reiches. 
Quasi-sozialrevolutionäre Elemente vermisch-
ten sich mit kapitalistischen76) und quasi-feu-
dalen, so wenn Garvey an seine Anhänger 
imaginäre Adelstitel und Orden verlieh, wäh-
rend er sich selbst 1920 mit napoleonischer 
Gebärde zum „Provisorischen Präsidenten von 
Afrika" ernannte. Er stiftete eine eigene 
pseudo-christliche Kirche mit schwarzer Ma-
donna und schwarzem Christus, gründete eine

7‘) Entsprechende Zitate bei G. Padmore: Pan-Afri- 
canism, S. 105 f.

„Universale Afrikanische Legion" und zahl-
reiche andere Organisationen. Dachverband 
war die schon in Jamaica gegründete „Negro 
Universal Improvement Association" (UNIA), 
die mit ihren riesig aufgezogenen Jahresver-
sammlungen (die erste fand 1920 statt) all-
jährlich auf den Straßen Harlems ein farben-
prächtiges und lautes Spektakulum bot.

Mit ungeheurer Beredsamkeit und genialer 
Propaganda gelang es Garvey nach Kriegs-
ende, die UNIA innerhalb weniger Monate 
zur zahlenmäßig stärksten Organisation in der 
Geschichte der US-Neger zu machen. Die Mit-
gliederzahl von sechs Millionen ist zwar fiktiv 
und Produkt seiner notorischen Renommier-
sucht, aber selbst die Zahl von rund 500 000, 
die ihm auch seine erbittertsten Feinde konze-
dierten, ist respektabel genug. Insgesamt 
brachte er rund 10 Millionen $ an Mitglieds-
beiträgen, Spenden und durch Verkauf von 
Aktien auf.

Scheitern und Ende

Politisch war Garveys Unternehmen reine Illu-
sion, geschäftlich zu wenig solide, namentlich 
in der Verwaltung der eingegangenen Gelder. 
Garvey bereicherte sich zwar kaum selbst, 
ließ sich aber in seiner naiven Leichtgläubig-
keit von fragwürdigen Freunden und gerisse-
nen Geschäftemachern betrügen, wie beim 
Ankauf von drei alten Schiffen, die den Grund-
stock zu der von ihm heftig propagierten 
eigenen Schiffahrtslinie, der „Black Star Line", 
bilden sollten. Die „Black Star Line' kam je-
doch über den Verkauf von Aktien, die Ge-
winnung von Kontaktleuten in Amerika und 
Afrika sowie die mißglückte „Jungfernfahrt" 
der alten Schiffe unter neuer Flagge nicht 
hinaus. Sie ging rasch bankrott und zog Gar-
vey mit hinein in das Debakel.

Als Retter von den Massen umjubelt, denen 
er mit seinem „Black Zionism", der Rückkehr 
nach Afrika, die Lösung der durch den Krieg 
nur noch verschärften Probleme anzubieten 
schien, wurde Garvey von der intellektuellen 
Minderheit der US-Neger erbittert bekämpft, 
sowohl wegen seines fragwürdigen Programms 
als auch der taktischen Kooperation mit dem



Ku-Klux-Klan. Seine Gegner, unter ihnen Du 
Bois, forderten seine Verurteilung wegen miß-
bräuchlicher Benutzung der Post, erreichten 
einen Prozeß und schließlich am 8. Februar 
1925 seine Verurteilung zu fünf Jahren Ge-
fängnis. Schon vorher hatte sein Unternehmen 
— nach dem Fiasko der „Black Star Line“ ■— 
den Todesstoß erhalten, als 1924 die Regierung 
von Liberia die anfänglich gegebene Kon-
zession für eine Kolonisation wieder zurück-
zog, teils unter Druck der Kolonialmächte, die 
ein Fußfassen der Garvey-Bewegung in Afrika 
verhindern wollten, teils weil die liberianische 
Regierung fürchtete, von dem dynamischen 
Garvey bald beherrscht zu werden.

Die Verurteilung besorgte den Rest. Zwar 
wurde Garvey 1927 begnadigt und freige-
lassen, aber er wurde als lästiger Ausländer 
nach Jamaica abgeschoben, wo er vergebens 
versuchte, in der Politik seiner Heimat wieder 
Boden zu gewinnen oder die UNIA, die aus-
einandergebrochen war und nur noch als 
Splitterorganisation dahinvegetierte, zu neuem 
Leben zu erwecken. Der gleiche Versuch miß-
lang von England aus, wo er in den dreißiger 
Jahren noch einmal eine eigene, unregelmäßig 
erscheinende und von ihm fast allein be-
strittene Zeitsdirift herausgab: „The Black 
Man". Während er immer noch seinem Traum 
einer UNIA-Renaissance nachjagte und seine 
Ressentiments gegen Du Bois kultivierte, 
machte er in seinen Kommentaren manche 
kluge Bemerkung zum Weltgeschehen. Mit 
ihnen bewies er, daß seine überschwengliche 
Selbstbezeichnung als „erster Faschist", den 
Mussolini nur kopiert hätte, nicht allzu wört-
lich zu nehmen ist. Er sprach sich eindeutig 
gegen den Nationalsozialismus aus, bezeich-
nete Mussolini, allerdings während des Abes-
sinienkrieges, im Oktober 1935 als „Erz-Bar-
baren unserer Gegenwart" und schrieb im 
Juli 1935: „Unsere Sympathie gil

77

t den Juden, 
wie jeder anderen unterdrückten Minderheits-
gruppe" ). In seinen letzten Londoner Jahren 
trat er häufig als Redner in Hyde Park Corner 

auf und starb 1940, gescheitert, arm, aber nicht 
vergessen. Nach seinem Tod veranstaltete 
die Rumpf-UNIA in Harlem eine große Ge-
denkversammlung ihm zu Ehren. In der Litera-
tur wurde er se
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it seinem Abtreten von der 
amerikanischen Bühne immer wieder behan-
delt ), und noch heute wird sein Name in 
Harlem voll Ehrfurcht genannt.

Die historische Wirkung

Ungeachtet des eklatanten Scheiterns, der illu-
sionären Ziele und unseriösen Methoden hat 
Garvey eine tiefe Wirkung hinterlassen: Er 
hat die breiten Massen der US-Neger zum 
erstenmal mobilisiert, ihnen ein neues Selbst-
bewußtsein gegeben, sie gelehrt, sich ihrer 
Abstammung nicht mehr wie bisher zu schä-
men, sondern stolz auf Afrika zu sein. Mit 
seiner Hinwendung zu Afrika übte er auch 
eine Faszination auf die Massen in Afrika 
aus wie auf die junge afrikanische Intelligenz, 
deren ersten Vertreter (Azikiwe, Nkrumah) 
in den dreißiger Jahren in den USA studierten. 
Mit seiner spezifischen „Back-to-Africa"-Be-
wegung repräsentierte Garvey eine Strömung 
des Panafrikanismus, die sich 1945 — über 
seine Witwe Amy Garvey und Nkrumah — 
mit dem von Du Bois geführten Hauptstrom 
des Panafrikanismus verband.

Die Rückbeziehung auf Afrika, heute stärker 
denn je unter den Afro-Amerikanern zu spü-
ren, ist zu einem erheblichen Teil auf Garvey 
zurückzuführen, so überschwenglich und grob-
schlächtig seine Vorstellungen auch waren, 
erst recht im Vergleich zu dem differenzierten 
Du Bois. Was der Professor Du Bois für die 
Intelligenz leistete, das tat in diesem Punkt 
der (durchaus nicht ungebildete) Demagoge 
Garvey für die Massen — eben auf seine 
Weise.

78) Noch im Jahr seiner Begnadigung und Aus-
weisung von Mary W. Ovington: Portraits in 
Color, S. 18 ff. Die einzige Biographie bisher von 
Edmund David Cronon, Black Moses, The Story 
of Marcus Garvey and the Universal Negro Im-
provement Association, Madison, Wise., 1955.

77) The Black Man, vol. I, no. 8, Late July 1935, 
S. 9; das Zitat über Mussolini ebenda, no. 10, Late 
October 1935, S. 1.



d) Die Nach-Garvey-Zeit und der 
Zweite Weltkrieg (1925—1954)

Nach Garveys Sturz blieben die Neger in den 
USA zur Erkämpfung einer besseren Position 
wieder auf unspektakuläre, zähe Kleinarbeit 
angewiesen, wobei die NAACP nach wie vor 
die Führung übernahm. Dennoch hinterließ 
sein Ausscheiden ein Vakuum, das zeitweise 
die Kommunisten auszufüllen suchten. Ein Teil 
der Garvey-Aktivisten schloß sich zwar der 
Partei an, jedoch waren die kommunistischen 
Bemühungen insgesamt wenig erfolgreich. 
Für die meisten Neger war es schon schwer 
genug, schwarz zu sein; sie wollten sich ihre 
Lage nicht noch durch ein Bündnis mit den 
Roten erschweren. Als halbverfolgte politische 
Minderheit hatten die Kommunisten ihnen 
ohnehin kaum etwas anzubieten.

Etwas anderes war es schon, als sie Anfang 
der dreißiger Jahre den Fall der acht „Scotts-
boro Boys" aufgriffen, die wegen angeblicher 
Vergewaltigung zweier weißer Mädchen (zwei-
felhaften Rufs) zum Tode verurteilt worden 
waren (in Wirklichkeit waren sie nur auf 
einem Güterzug getrampt, um im Norden Ar-
beit zu suchen). Durch hartnäckige Bemühun-
gen, unterstützt von einer weltweiten Propa-
ganda, gelang es den von den Kommunisten 
engagierten Rechtsanwälten schließlich, die 
jungen Männer nach mehreren Jahren freizu-
bekommen, was der amerikanischen KP aber 
auch nicht viel mehr als die vagen Sympathien 
vieler, eher fortschrittlich Denkender eintrug, 
einerlei ob Schwarz oder Weiß, zumal im 
Klima des „New Deal" mit seinem intellek-
tuellen Anti-Faschismus.

Insgesamt war die Aufmerksamkeit der Neger 
auf viel elementarere Dinge konzentriert, auf 
das überleben in der großen Depression von 
1929, die für sie, als die am härtesten Betroffe-
nen, bis zum Beginn des Zweiten Weltkriegs 
dauerte, so daß ihr politischer Spielraum noch 
stärker als sonst beschränkt war. Seit der 
Mitte der dreißiger Jahre lag das politische 
Interesse überwiegend bei Ereignissen außer-
halb der USA — beim Aufstieg des Faschismus 
und Nationalsozialismus, den sie mit Sorge 
beobachteten. Denn im Gegensatz zu den mei-
sten Staatsmännern des Westens hatten man-

che Neger-Intellektuelle Hitlers „Mein Kampf" 
sorgfältig gelesen. Gegen die italienische Er-
oberung von Äthiopien protestierten sie lei-
denschaftlich, denn es war — neben Haiti — 
das wichtigste Symbol der Afro-Amerikaner 
für ihren und der Afrikaner Unabhängigkeits-
willen.

Eine analoge Haltung demonstrierten die 
Neger bei so unpolitischen Fragen wie dem 
Sport, denn sie fühlten die Beleidigung, die 
Hitlers Rassenhochmut einem Jesse Owens auf 
der Berliner Olympiade von 1936 antat, als 
Affront für ihre gesamte Rasse (was ja auch 
in der Tat so gemeint war). Für sie war der 
Aufstieg von Joe Luis zum Weltmeister im 
Schwergewichtsboxen ein Politikum ersten 
Ranges, an dem sich ihr Selbstgefühl aufrich-
ten konnte. An Niederlagen und Sieg ihres 
Idols im Duell mit Max Schmeling nahmen sie 
leidenschaftlichen Anteil, denn sie erblickten 
im deutschen Champion einen Repräsentanten 
der „Herrenrasse", von deren Sieg in der Welt 
sie für sich nur noch eine weitere Verschlech-
terung ihrer Lage erwarten konnten.

Deshalb ist es nicht verwunderlich, daß sich 
die Neger nach Kriegseintritt der USA mit 
aller Leidenschaft wieder für den Sieg der 
Demokratie einsetzten, nicht nur, weil sie erst-
mals seit der großen Depression wieder so 
etwas wie Vollbeschäftigung kannten. Sie zo-
gen in den Krieg mit der Erwartung, daß die 
Demokratie — nach dem Sieg gegen den 
äußeren Feind — nunmehr auch im Innern 
der USA einen entscheidenden Erfolg erringen 
würde. Tatsächlich war ihre Lage jetzt besser 
als 1917/18. Die Diskriminierung in den Streit-
kräften war nicht mehr so drückend, es kam 
nur zu wenigen „riots" in der Heimat, und 
die Zahl der Lynchmorde war erheblich ge-
ringer. Das Kriegsende brachte aber noch nicht 
den entscheidenden Durchbruch, da sich an der 
politischen und sozialen Struktur des Südens 
wie des Nordens nur wenig änderte. Es kam 
wieder zu Lynchfallen im Süden, und der 
Ku-Klux-Klan machte von sich reden.

Dennoch erreichten die Afro-Amerikaner im 
Zweiten Weltkrieg und in den ersten Nach-
kriegsjahren eine verbesserte Ausgangsstel-



lung, aus der sie den entscheidenden Wandel 
der Gegenwart einleiteten: Die Soldaten, die 
1945 heimkehrten, waren nicht mehr die ein-
fachen Bauernburschen von 1917/18. Sie waren 
in der Zeit der Depression, des intellektuell-
geprägten „New-Deal" ausgewachsen, beein-
flußt vom neuen, durch Garvey vermittelten 
Selbstbewußtsein. Dazu standen sie länger im 
Wehrdienst und sahen mehr von der modernen 
Welt und ihren Problemen als im Ersten Welt-
krieg. Schließlich hatte sich die Weltsituation 
gründlich verändert: Die Ideale der Demokra-
tie wurden zwischen 1941 und 1945 klarer 
und eindringlicher formuliert als 1917/18. Der 
Aufstieg der asiatischen und afrikanischen 
Kolonialvölker zu souveränen Nationen wider-
legte handgreiflich das Dogma von der angeb-
lichen Minderwertigkeit der „farbigen" Rassen 
im allgemeinen, der Afrikaner im besonderen. 
Allmählich erwachte eine neue Militanz, die 
alles Bisherige in den Schatten stellen sollte.

4.) Die jüngste Phase des Kampfs um die Bür-
gerrechte (1954—1965)

a) Schulen, Restaurants und Busse

Die Führung des Kampfs lag anfänglich noch 
bei der NAACP. Sie erzielte 1954 mit der 
Grundsatzentscheidung des Obersten Bundes-
gerichtshof in einem von ihr geführten Prozeß 
den buchstäblich epochemachenden Erfolg, als 
die Segregation in den Schulen für ver-
fassungswidrig erklärt wurde. Zugleich verla-
gerte sich der Schauplatz des Geschehens 
hauptsächlich in den Süden, dessen farbige Be-
völkerung gegenüber dem Norden noch viel 
aufzuholen hatte. Die historische Entscheidung 
von 1954 erwies sich bald als das, was die An-
hänger der Segregation befürchteten und ihre 
Gegner erhofften — als handlicher Keil, um 
allmählich das ganze Gebäude des inzwischen 
längst obsolet gewordenen „New South" zu 
demolieren 79 ).

79) Eine ausführlichere Darstellung bei N. Mühlen, 
Die Schwarzen Amerikaner, S. 92 ff.

Anfangs schien sich jedoch das Schicksal an-
derer wohlgemeinter Ansätze zu wiederholen: 
die herrschende Mehrheit, entschlossen, am 
Prinzip der „white supremacy" festzuhalten, 
fand allerlei Mittel und Wege, um die Inte-
gration der Schulen zu umgehen. Die junge 
Generation der Afro-Amerikaner machte sich 
aber daran, ihr neues Recht in die Realität 
umzusetzen. Dabei erhielten sie in zunehmen-
den Maß Rückhalt an liberalen Gruppen der 
Weißen im ganzen Land.

Schon 1944 hatte in Chicago eine neue Or-
ganisation begonnen, die Zusammenarbeit von 
Schwarz und Weiß militant zu praktizieren: 
der „Congress of Racial Equality“ (CORE). 
Sie ging daran, die von Ghandi entwickelte 
Methode des gewaltlosen Kampfes auf die 
USA zu übertragen, zunächst mit dem, was 
später „sit-in" genannt wurde. Gruppen von 
weißen und farbigen jungen Menschen gingen 
in für Farbige gesperrte Restaurants oder 
Cafes, um entweder durch Bedienung der un-
gebetenen Gäste einen Präzedenzfall zu 
schaffen und so die Rassenschranke allmählich 
zu durchbrechen oder aber einen Eklat zu pro-
vozieren, der die Aufmerksamkeit auf die 
Ungerechtigkeit der Segregation lenken würde. 
In den ersten Jahren hatte CORE einige auf 
Chicago beschränkte örtliche Erfolge, konnte 
jedoch nicht viel mehr erreichen, als Erfahrun-
gen zu sammeln und sich allmählich erprobte 
Kader zu schaffen.

Nach der Schulentscheidung des Obersten Ge-
richtshofs von 1954 kam der eigentliche Durch-
bruch ein Jahr später in Montgomery (Ala-
bama) — einst Wiege der Konföderation von 
1861. Aus einem an sich unbedeutenden, ja 
alltäglichen Zwischenfall in einem Omnibus 
am 1. Dezember 1955 zwischen dem weißen 
Busschaffner und einer farbigen Frau (übrigens 
Mitglied der NAACP) entwickelte sich spon-
tan ein systematischer Boykott der Omnibus-
gesellschaften in Montgomery mit ihren „Jim 
Crow"-Wagen oder „Jim Crow"-Abtei 80len ).

80) N. Mühlen, Die Schwarzen Amerikaner, S. 106 
ff. Ferner: Martin L. King, Stride Toward Free-
dom. The Montgomery Story, New York 1958.



Da sich die NAACP nicht an der Aktion be-
teiligte, brachte die neue Situation auch einen 
neuen Führer hervor, den bis dahin unbe-
kannten farbigen Baptistenpfarrer Martin 
Luther King, der .von Montgomery aus seinen 
Aufstieg zum bekanntesten Führer des zeit-
genössischen US-Negertums und zum Frie-
densnobelpreisträger von 1964 nahm. Mont-
gomerys farbige Bevölkerung, mit 50 000 Ein-
wohnern immerhin fast die Hälfte der 106 000 
Einwohner zählenden Stadt, hielt nicht nur 
den Bus-Boykott ein ganzes Jahr durch, son-
dern ging auch vor Gericht und erzwang vom 
Obersten Bundesgerichtshof ein Urteil, das die 
Segregation in den Omnibuslinien verurteilte. 
Mit dem Recht und der Demonstration ihrer 
Geschlossenheit und Entschlossenheit auf ihrer 
Seite, gelang es ihnen, die dem Bankrott 
nahen Bus-Gesellschaften schließlich zum Ein-
lenken zu zwingen.

Die neue Methode des gewaltlosen, direkten 
Kampfs hatte sich zum erstenmal im großen 
Stil bewährt. In den folgenden Jahren wurde 
sie an vielen Stellen des Südens eingesetzt, 
die Erfahrungen wurden systematisiert und 
auf andere Gebiete übertragen. In langwieri-
gen Boykott- und Demonstrationskampagnen, 
bei denen eventuelle Gewaltanwendung vom 
weißen Mob oder von „Ordnungshütern" aus-
ging, eroberten sich die Farbigen des Südens 
schrittweise die Gleichberechtigung auf der 
elementarsten Ebene des Lebens — in Bussen, 
Schwimmbädern, Kinos, Restaurants und Im-
bißstuben. Die Integration von Schulen und 
Universitäten war schon gefährlicher und ner-
venaufreibender, wie Little Rock (Arkansas) 
1957 und der Fall des Studenten James Meri-
dith an der Mississippi-University 1962 be-
weisen. Zum Schutz der neuen Schüler von 
Little Rock und des einsamen Studenten James 
Meridith vor dem Terror weißer Einwohner, 
Mitschülern bzw. Kommilitonen wurde es nötig, 
wochen- und monatelang Bundesmilitär ein-
zusetzen. Meridith studiert heute — nach den 
Erfahrungen in Mississippi — unangefochten 
an der Universität in Ibadan, Nigeria.

b) Die neuen Organisationen

Das wichtigste Ergebnis der gewaltlosen 
Kampfaktionen war die Aufrüttelung breiter 
Massen unter den Farbigen des Südens aus 
ihrer politischen Lethargie und die Mobili-
sierung weiter Kreise der liberalen Intelligenz 
unter den Weißen aus ihrer Indifferenz. Zu-
gleich wurde das Ringen immer besser durch-
organisiert. Neue Gruppen übernahmen die 
Führung, nachdem sich die NAACP an den 
neuen Initiativen seit Montgomery nicht aus-
reichend beteiligte.

SCLC

Um Martin L. King kristallisierte sich die „Sou-
thern Christian Leadership Conference" (SCLC) 
mit Sitz in Atlanta und jungen farbigen Bap-
tistenpfarrern als Führungsgruppe. Sie ging 
systematisch dazu über, ihren Aktionsradius 
auszudehnen, geographisch wie sachlich. Ihr 
Schwerpunkt liegt nach wie vor im Süden, 
aber sie baut jetzt auch Zweigstellen im Norden 
auf. Von Kampagnen zur sozialen Integration, 
die 1963 ihren Höhepunkt mit der Agitation 
in Birmingham (Alabama), der größten (und 
fast einzigen) Industriestadt des Südens, fan-
den, ging die SCLC zum Kampf für politische 
Gleichberechtigung über. Mit Demonstrationen 
sollte vor allem in den agrarischen Gebieten 
des „Black Belt" das bisher für Farbige nur 
fiktive Wahlrecht endlich zur Realität werden. 
Elementare Voraussetzung dazu war, daß die 
Neger überhaupt erst in die Wählerlisten ein-
getragen sind, was ein jahrzehntelanger Terror 
verhindert hatte. Nach monatelangen Vorbe-
reitungen, bei denen es galt, den einheimi-
schen Farbigen Mut und Selbstvertrauen ein-
zuflößen, kam es im Februar/März 1965 im 
kleinen Städtchen Selma (Alabama) zu den 
Dauerdemonstrationen für das Wahlrecht, die 
wegen der Brutalität, mit der die örtliche Po-
lizei und Miliz, gedeckt vom Gouverneur 
Wallace, gegen die Demonstranten vorgingen, 
in der gesamten Welt Aufsehen erregten. 
Höhepunkt war der anfänglich verbotene, 
dann aber doch zugelassene Demonstrations-
marsch von Selma nach Montgomery.



SNCC

Einen erheblichen Beitrag zur Mobilisierung der 
Studentenschaft leistete das „Student Non-
Violent Coordinating Committee" (SNCC; aus-
gesprochen SNICK). Die eigentlichen Akti-
visten sind farbige College- und Universitäts-
studenten des Südens, die jedoch eng mit der 
„Northern Student Movement" (NSM) zu-
sammenarbeiten und von ihr personelle und 
finanzielle Hilfe erhalten. Für die Aktionen 
der von Martin L. King geleiteten SCLC stellt 
SNCC gleichsam die Schocktruppen dar. SNCC 
und NSM waren auch Träger des „Mississippi 
Summer Project" des Jahres 1964, einer syste-
matischen Kampagne, die allgemeine Bildung 
für die vernachlässigten Farbigen Mississippis 
mit politscher Erziehung kombinierte.

CORE

CORE, das bisher nur im Norden gearbeitet 
hatte, verlegte etwa ab 1960 seine Haupt-
aktivität in den Süden und gelangte jetzt erst 
zu seiner eigentlichen Bedeutung. Zur Vor-
bereitung seiner Mitarbeiter richtete es „Free-
dom Schools" ein, in der Aktivisten, schwarze 
wie weiße, gemeinsam auf die Probleme und 
Gefahren des gewaltlosen Demonstrations-
kampfs vorbereitet werden. Mit ihren „Free-
dom Rides", der Benutzung segregierter Busse 
unter ostentativer Mißachtung der „JimCrow“-
Vorschriften, legte CORE Breschen in das 
System der Rassentrennung, brachte aber auch 
schmerzhafte Opfer. In Mississippi, dem heute 
rückständigsten Staat des rückständigen Süden, 
wurden drei CORE-Aktivisten ermordet und 
heimlich verscharrt, ohne an ihnen das früher 
noch kärgliche Minimum an Formalitäten der 
inzwischen altmodisch gewordenen Lynch-
justiz zu verschwenden. Es mußte als Sensa-
tion wirken, daß in diesem Fall sogar Ver-
haftungen vorgenommen wurden. CORE gilt 
als die radikalste und militanteste Organi-
sation der Bürgerrechtsbewegung und hat zu 
einem erheblichen Teil ihre jüngste Politi-
sierung bewirkt.

Die drei neuen Organisationen — SLCL, SNCC, 
CORE — sind bisher das aktivste und effek-
tivste Element in der gegenwärtigen Phase 

der Bürgerrechtsbewegung. Hinter ihnen steht 
der Elan der Jugend, die zur Aktivität drängt 
und die Bewegung innerhalb weniger Jahre 
radikalisiert hat. Die beiden älteren Organi-
sationen — NAACP und die 1911 gegrün-
dete „Urban League" — müssen sich anpassen, 
wenn sie Schritt mit der stürmischen Entwick-
lung halten wollen. Rivalitäten, Überschnei-
dungen und interne Spannungen sind bei der 
inneren Struktur der Bürgerrechtsbewegung 
unvermeidlich. Aber gerade die Demonstratio-
nen von Selma haben gezeigt, wie hier die 
einzelnen Strömungen mehr denn je zusam-
menfließen.

c) Malcolm X: Die neue Politisierung der Bür-
gerrechtsbewegung

Jenseits und am Rande der eigentlichen Bürger-
rechtsbewegung stehen zwei Gruppen, die in 
letzter Zeit viel von sich reden machten — die 
„Black Muslims" und die Organisation des im 
Februar 1965 ermordeten Malcolm X. Die 
„Black Muslims" repräsentieren einen fanati-
schen schwarzen Rassismus, der sich zu seiner 
Distanzierung vom christlichen Amerika auch 
noch einer zurechtgeschneiderten (von Mekka 
allerdings nicht anerkannten) Version des Is-
lams bedient81 ). Das politische Programm be-
steht einerseits aus der Solidarität mit Afrika 
und Asien, andererseits aus der Errichtung 
eines schwarzen Staats im Süden der USA. 
So sehr der schwarze Separatismus im poli-
tischen Denken des US-Negertums seit etwa 
100 Jahren eine gewisse Tradition aufzuweisen 
hat, so irreal ist jedoch die Idee.

81) Für Einzelheiten vgl. C. Eric Lincoln, The Black 
Muslims in America, Boston 1963. E. U. Essien-
Udom, Black Nationalism. A Search for an Iden-
tity in America, New York 1962.

Als Protest gegen den illusionären, sektierer-
haften Charakter des innenpolitischen Pro-
gramms trat im Dezember 1963 Malcolm X, 
bis dahin zweiter Mann der „Black Muslims“ 
und Leiter ihrer Moschee in Harlem, aus der 
Bewegung der „Black Muslims' aus und zog 
mit sich einen erheblichen Teil ihrer akti-
vistischen Jugend. 1964 gründete er eine 



partei-ähnliche Gruppierung, die „Organization 
of Afro-American Unity". Der von ihm pro-
pagierte „Black Nationalism" war zunächst 
vage und eng und hatte noch immer quasi-
rassistische Elemente. Zwei Reisen durch Afrika 
weiteten jedoch Malcolm X’s geistigen Horizont. 
Nach wie vor rief er zur bewaffneten Selbstver-
teidigung gegen weiße Übergriffe auf, aber sein 
enger „Nationalismus" wandelte sich in eine 
für ihn neue Konzeption um. Malcolm X ver-
schmähte jetzt die so lang erstrebte Gleichbe-
rechtigung innerhalb der privilegierten Gesell-
schaft der USA und begann sich als Glied der 
unterprivilegierten Völker der sog. „Dritten 
Welt" zu fühlen.

Damit stand Malcolm X — vielleicht unbewußt 
— in der Tradition von Du Bois und Garvey, 
die beide ähnliche Auffassungen vertraten, 
wenn auch jeder auf seine Weise und auf 
dem Höhepunkt ihrer Wirksamkeit noch 
zu früh, um politisch wirksam werden zu 
können. Der Mord an Malcolm X dürfte auch 
der Todesstoß für seine Gruppe gewesen sein.

Malcolm X war nur der dynamischte Reprä-
sentant einer neuen, über Du Bois und Garvey 
hinausgehenden Hinwendung der Afro-Ameri-
kaner nach Afrika. Für ihn war der Begriff 
„Afro-American" offenbar ein politisches Pro-
gramm. Er ließ Martin L. King weit hinter 
sich, der in seinem bekannten Brief aus dem 
Gefängnis in Birmingham an — über seine 
„Radikalität" besorgte — weiße Amtsbrüder 
schrieb:

„Mehr als 340 Jahre haben wir auf unsere von 
Gott gewährten und von der Verfassung ver-
bürgten Rechte gewartet. Mit der Geschw

82

indig-
keit eines Düsenflugzeugs erringen Nationen 
in Asien und Afrika ihre Unabhängigkeit, wir 
aber kriechen noch immer im Tempo einer 
Postkutsche auf das Recht zu, an einer Imbiß-
stätte eine Tasse Kaffee zu erhalten." )

82) Martin L. King, Warum wir nicht warten 
können, Frankfurt 1965, Fischer-Bücherei S. 78. 
Englischer Originaltitel: Why we can’t wait. Als 
Nachwort gab der Übersetzer, Dr. Hans Lamm, 
einen guten, wenn auch notgedrungen nur knappen 
Überblick „Die Neger in den USA gestern und 
heute", ebenda, S. 152 ff.

Malcolm X wollte nicht nur — inspiriert von 
den politischen Fortschritten Afrikas — das 
Tempo der Entwicklung verschärfen, sondern 
er verschmähte auch das Recht, „an einer 
Imbißstätte eine Tasse Kaffee" ohne Rücksicht 
auf die Hautfarbe des Kunden zu erhalten. 
Wenn sich die Afro-Amerikaner nicht mehr 
als die unterste Schicht einer reichen Gesell-
schaft betrachten, sondern als Avantgarde und 
am weitesten entwickeltes Glied der armen 
Gesellschaften der Entwicklungsländer, so er-
hielten sie innerhalb der USA fast automa-
tisch eine sozialrevolutionäre Sprengkraft und 
ein neues politisches Gewicht, erst recht in 
dem sich auf Weltmaßstab abzeichnenden, den 
alten Ost-West-Streit überlagernden Konflikt 
zwischen dem industrialisierten Norden und 
dem agrarisch gebliebenen Süden der Mensch-
heit.

Es ist nicht deutlich, ob Malcolm X die revo-
lutionären Konsequenzen seines Programms 
sah und wollte, denn er wurde ermordet, als 
er die Ziele seiner Organisation verkünden 
wollte. In seiner letzten Phase schickte er sich 
jedoch an, sich mit seiner Gruppe als den 
militantesten Flügel der Bürgerrechtsbewegung 
zu etablieren, nicht um, wie er während einer 
Versammlung in Selma (Alabama) Mrs. Mar-
tin L. King anvertraute, der Bewegung Schwie-
rigkeiten zu bereiten, sondern um durch Mar-
kierung extremer Positionen den Sieg der 
Gemäßigteren zu erleichtern. Sein vorzeitiger 
Tod hätte vielleicht eine Politisierung der 
Bürgerrechtsbewegung verzögert, wenn nicht 
die Verschärfung des Vietnamkrieges neue 
Entwicklungen angebahnt hätte, die zu einem 
allmählichen Zusammengehen der pazifisti-
schen Strömungen mit der Bürgerrechtsbewe-
gung führen könnten. CORE tendiert ohne-
hin schon in diese Richtung, während pazi-
fistische Gruppen, die auch schon in der Bür-
gerrechtsbewegung mitarbeiteten, nunmehr 
eine Verbindung in außenpolitischen Fragen 
anstreben. Schließlich hat sogar der gemäßigte 
King Anfang Juli 1965 Protestdemonstratio-
nen gegen den Krieg in Vietnam mit Metho-
den angekündigt, die im Kampf um die Bür-
gerrechte erprobt wurden. Eine solche, viel-
leicht von den Führern ungewollte Politisie-
rung der Bürgerrechtsbewegung würde jedoch



einer Grundstimmung unter ihrem Fußvolk 
entsprechen, wo gerade in den kritischen 
Wochen von Selma immer wieder die Ver-
bindung zur Außenpolitik — zu Saigon und 
Vietnam — gesehen und ausgesprochen wurde. 
Wie auch immer: eine Revolution in Form 
eines gewaltsamen allgemeinen Aufstands 
wird — trotz Los Angeles im August 1965 — 
unwahrscheinlich bleiben. Dafür spricht schon 
die chronische Minderheitensituation der Far-
bigen, die alle politische, wirtschaftliche und 
militärische Macht in Händen der Weißen läßt. 
Als Kompromiß zwischen den bisher gewalt-
losen Demonstrationen und dem von einer . 
radikalen Minderheit propagierten bewaffne-
ten Kampf könnten aber andere Formen des 
Kampfes auftauchen. Immerhin ist bezeich-
nend, daß in den Tagen von Selma in Harlem 
bereits die Möglichkeit eines Generalstreiks 
aller Farbigen in Privatgesprächen ventiliert 
wurde, sollte sich die Situation nicht rasch 
genug und drastisch verbessern. Denkbar ist 
auch, daß sich die Vorgänge von Los Angeles 
in anderen Städten des Nordens wiederholen. 
Solche lokalen Explosionen ließen sich histo-
risch mit den versuchten wie tatsächlich aus-
gebrochenen Sklavenrevolten vergleichen: in 
der Form destruktiv, bewirkten sie eine Be-
sinnung auf die tieferen Ursachen der Unruhen 
und trugen schließlich durch die gewaltsame 
Dramatisierung unhaltbarer Zustände zu deren 
Beseitigung bei — im 19. Jahrhundert der 
Sklaverei im Süden, im 20. Jahrhundert der 
noch immer effektiven Segregation im Norden. 
Wie damals werden auch jetzt lokale Ereig-
nisse Rückwirkungen auf die gesamte Nation 
auslösen.

d) Das neue Engagement der weißen Libe-
ralen und die Regierungspolitik seit Kennedy

Der weitere Gang der Entwicklung wird von 
der weißen Mehrheit und der von ihr ge-
tragenen Regierung abhängen. Die Reaktion 
der Weißen war bisher nicht einheitlich. Im 
Süden scheint sich die Mehrheit allmählich mit 
dem Ende der Segregation abfinden zu wollen, 
während eine fanatische Minderheit mit allen 
Mitteln Widerstand leistet, einschließlich

Morde und Bombenanschläge auf Häuser, Kir-
chen (wobei in Birmingham 1963 vier Kinder 
ums Leben kamen). Im Norden dagegen ver-
stärkt sich der Druck der öffentlichen Meinung 
mit der Forderung, die Demokratie in Ameri-
ka endlich zu vollenden, und wenn nur aus 
Rücksicht auf die übrige Welt. Obwohl 
im Norden eine noch erhebliche Minderheit 
ihre Vorurteile gegen die Farbigen weiter 
pflegt, engagieren sich immer mehr Weiße 
auf der Seite ihrer politisch entrechteten oder 
sozial deklassierten Mitbürger. In der Aka-
demikerschaft, unter Professoren wie Studen-
ten, kann man geradezu schon von einer 
Massenbewegung sprechen, und die Bürger-
rechtsfrage wirkt sich als mächtiges Vehikel 
zur politischen Aktivierung der weißen libe-
ralen Intel igenz aus.

Auch die Kirchen spielen zusehends eine 
größere Rolle. Sensationell wirkte das aktive 
Engagement vieler Geistlicher aller Konfessio-
nen, ihre Teilnahme an den großen Demon-
strationen in Selma und im ganzen Land. 
Völlig neu war das Auftreten katholischer 
Nonnen, die, so in Selma und Harlem, mehrere 
Reihen tief die Spitze der Demonstrations-
züge übernahmen. Schließlich machte sich noch 
ein weiteres Element bemerkbar, das mittlere 
Bürgertum, nicht nur Jugend, sondern gerade 
die Elterngeneration der aktiven Studenten.

Gewiß hat die Zusammenarbeit von Weißen 
mit den Farbigen eine lange Tradition — 
mitverschworene Weiße bei Sklavenverschwö-
rungen und die Quäker um 1800, die mili-
tanten Abolitionisten und John Brown, die 
Mitarbeiter des „Freedmen’s Bureau’ und die 
Initiatoren der NAACP83 ). Noch nie hatte das 
aktive Engagement so breite Kreise in der 
weißen Bevölkerung erfaßt, war es so gut 
organisiert wie 1965.

Die massive Beteiligung der Weißen nimmt 
dem seinem Höhepunkt zutreibenden Ringen 
die Note eines Rassenkampfs, weil sie über

83) Vgl oben



die „Rassen" hinweg die politische Dimension 
stärker denn je betont. Andererseits erfüllt 
sie auch einen eminent praktischen Zweck: Sie 
schützt die Demonstranten vor Attacken der 
Polizei. Den gleichen Effekt erzielte die Ver-
leihung des Friedensnobelpreises an Martin 
L. King: Weiße Nonnen und einen Friedens-
nobelpreisträger schlägt man nicht so leicht 
zusammen, und kommt es zu Gewalttaten 
gegen weniger prominente oder weltliche De-
monstranten, so müssen sie schon durch ein-
zelne Rowdys oder im Schutz der Dunkelheit 
geschehen — und der Eklat ist nicht minder 
groß. Nichts hat die amerikanische Öffentlich-
keit so sehr aufgewühlt wie die Ermordung 
des weißen Pfarrers James Reeb aus Boston 
nach einer Demonstration in Selma und der 
Mord an einer weißen Aktivistin aus Detroit, 
Mrs. Viola Gregg Liuzzo, nach dem Marsch auf 
Montgomery, nachdem die Ermordung des 
jungen Farbigen Jimmie L. Jackson durch 
einen Polizisten während einer Demonstration 
— außer bei den Afro-Amerikanern und ihren 
weißen Freunden — kurz zuvor höchstens re-
gistriert worden war.

Unter dem Druck der Bürgerrechtsbewegung 
wie der Weltöffentlichkeit, namentlich in 
Afrika, formierte sich langsam auch die Wil-
lensbildung der Bundesregierung. 1957 brachte 
Präsident Eisenhower ein erstes, noch recht 
mildes Bürgerrechtsgesetz ein. Nachdem in 
den letzten 90 Jahren immer wieder die best-
gemeinten Ansätze an der Obstruktion der 
südstaatlichen Demokraten gescheitert waren, 
hatten die Neger durch ihr massives und ent-
scheidendes Votum für Kennedy in den Wah-
len von 1960 auch politisch eine Handhabe 
gewonnen. Als sich die neue Regierung nur 
zögernd daran machte, die versprochene Bür-
gerrechtsgesetzgebung in Angriff zu nehmen, 
erlebte Amerika im Sommer 1963 eine neue 
Welle der Militanz, die ihrerseits Gewalt-
tätigkeiten von Seiten einer Minderheit der 
Weißen provozierte. Der Marsch auf Washing-
ton vom 28. August 1963, bei dem rund 200 000 
Bürger für eine baldige radikale Bürgerrechts-
gesetzgebung demonstrierten, diente als 
Sicherheitsventil für die drängende Unruhe 
innerhalb der Bewegung, gleichzeitig als

Druckmittel auf Regierung und Parlament. 
Beides hatte Erfolg.

Der Mord an Kennedy im November 1963 in 
Dallas (Texas) war zugleich auch ein schwerer 
Schlag gegen die Bürgerrechtsbewegung, und 
weiße Rassisten des Südens begrüßten die 
Nachricht von der Ermordung des „nigger 
lover" Kennedy mit offenem Jubel. Nach dem 
Schock von Dallas folgte der „heiße Sommer" 
1964, als im Schatten der Präsidentschafts-
wahlen ausgedehnte Rassenkrawalle eine wei-
tere Zuspitzung befürchten ließen. Die Un-
ruhen gaben jedoch Johnson die Mittel in die 
Hand, die große, schon von Kennedy vorge-
legte Bürgerrechtsvorlage im Kongreß durch-
zubringen und allen Widerständen zum Trotz 
die Substanz zu behaupten — eine Aufgabe, 
die ihm als Südstaatler und Nicht-Intellektuel-
len leichter fiel als dem intellektuellen Ken-
nedy aus Boston. Das Bürgerrechtsgesetz von 
1964 verbietet die Segregation und schafft neue 
Tatbestände, denen sich die Anhänger der 
Segregation zu unterwerfen haben, wollen sie 
nicht mit dem Gesetz des Landes in Konflikt 
geraten 84 ).

84) Für Details vgl. M. L. King, Warum wir nicht 
warten können, Nachwort, S. 163 f.
85) Das Lied ist die Abwandlung eines Kirchen-
lieds. Die Texte beider Lieder bei N. Mühlen, Die 
Schwarzen Amerikaner, S. 168.

Unter dem Eindruck der Demonstrationen von 
Selma und Montgomery brachte Johnson Ende 
März 1965 die Wahlrechtsvorlage ein, die 
allen Bürgern der USA das Wahlrecht auf der 
Basis der Gleic
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hheit sicherstellen soll. Es 
wirkte als Bestätigung des großen Erfolgs, den 
die Bürgerrechtsbewegung erzielt hatte, als 
der Präsident am Ende einer großen Rede im 
Kongreß den Beginn des populärsten Lieds 
der Bürgerrechtsbewegung aufgriff: ,We shall 
overcome" ). Anfang August 1965 konnte 
Johnson schließlich das Wahlrechtsgesetz un-
terzeichnen.

Die Sicherung des vollen Wahlrechts für die 
Afro-Amerikaner wird ihre Position stärken, 
weil sie im Süden die Geschicke des Landes
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